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2. Jahrg.

Unſere Gegner.
Die gegneriſche Preſſe hat in der letzten Zeit jeden nur

baren Vorgang in unſerer Partei in einer Weiſe auf-
gebauſcht, aus der deutlich erſichtlich iſt, dag, da man der
verhaßten Sozialdemokratie auf andere Weiſe nicht beikommen
kann, man dem Spießer unter allen Umſtänden die Meinung
einimpfen will, daß es mit der Sozialdemokratie Matthäi
am n iſt. Namentlich die „Saale-Ztg.“ iſt ſchier un
ergrün i in der Auffindung neuer Zeichen des Nieder

unſerer Partei. Wir hatten deshalb ſchon mehrmalsangsVeranlaſſung nehmen müſſen, uns mit der „Saale-Ztg.“ zu

beſchäftigen. Unſere letzte Zurückweiſung entlockte derſelben
eine lächerliche Entgegnung, welche unſeren Genoſſen Grothe
zu folgender Abfertigung der „Saale-Ztg.“ veranlaßt:

Die „Saale-Ztg.“ fühlt ſich dieſer Tage entrüſtet über die
Zurechtweiſung, welche ihr von ſeiten der Redaktion des
„Volksblatt“ zu teil geworden, ſpielt dabei die Unabhängige
und behauptet, nur allein den einzigen richtigen Mittelweg zu
wandeln. Das glauben wir der lieben „Saale-Ztg.“ gern,
daß ſie in ihrem geſchäftlichen Unternehmen eine Rückſicht
nach allen Seiten nimmt wenn ſie aber behauptet, den Ton
der Gehäſſigkeit in der Polemik und Berichterſtattung gegen
unſere Partei nicht angeſchlagen zu haben, ſo werden wir
das beweiſen. Ja, wenn ſie behauptet, die Red. des „Volksbl.“
„hätte ihr einen albernen Vorwurf gemacht“, ſo bleibt das

Alberne auf der „SaaleZtg.“ ſitzen, denn in ihrer Bericht
erſtattung über uns kommen häufig Albernheiten vor. Oder
iſt es nicht albern, wenn die „SaaleZtg.“ von der langen
Arbeitszeit der Münchener Bäckergenoſſenſchaft berichtet und
hiermit beweiſen will, daß unſere Jdeen, ſpeziell auch der
Sſtündige Arbeitstag unausführbar ſeien, denn ſonſt hätten
wir ja dort den Verſuch gemacht

einnicht vorauseilen kann, weiß denn die liebe „SaaleZtg.“
nicht, daß einem einzelnen Staate die Schaffung einer
wahren Sozialreform nicht gut möglich iſt, ſondern daß
da über die nationalen Grenzen hinausgegangen werden muß,
und ſo wie heute der einzelne Arbeitgeber und der einzelne
Staat zu grunde gehen müßte in der wilden Konkurrenz,
ganz ebenſo gut eine Genoſſenſchaft, wenn ſie ſich herbeiließe,die ſozialiſtiſchen Theorien praktiſch zu verwirklichen.

Aber weiter, iſt es nicht eine große Albernheit, wenn die
„Saale-Ztg.“ den Fall Vollmar ſo ſehr aufbauſcht und eine
ſchreckliche Brühe davon macht. Weiß denn die „SaaleZtg.“
nicht, daß ich und andere Freunde das ebenfalls ſchon
früher geſagt, was Vollmar geſagt. Wenn nicht, dann mag
ſie ſich die „Halliſche 3 aus der Zeit der Wahl beſorgen,
dort wird ſie in einem Bericht über eine Wählerverſammlung
in Könnern ganz dasſelbe finden, was Vollmar geſagt, und
zwar war es von meiner Seite damals eine Abwehr gegen
Herrn Täglichsbeck, welcher uns die Reichsfeindſchaft vor
warf. Aber der lieben SaaleZtg.“ will ich hiermit

Weiß denn die liebeer Arbeitgeber ſeiner Zeit Augen ſich eben infolge

verraten, daß ſchon im Jahre 1870 im Krimmitzſchauer
Bürger und Bauernfreund einem ſozialdemokratiſchen

Organz, faſt ganz dasſelbe ſtand. Es handelte ſich damals
auch um den Vorwurf der Reichsfeindſchaft und da war es
das genannte, ſpäter dem Sozialiſtengeſetz zum Opfer ge-
follene Blatt, welches ſchrieb: „Was wollt Jhr denn was
würdet Jhr denn nun ſagen, wenn der Franzoſe ins Land
gekommen und Bebel und Liebknecht ſtänden zur Verteidigung
unſeres Vaterlandes als Franktireure hinter den Schanzen
Der „SaaleZtg.“ wollen wir im Vertrauen mitteilen daß
wic, die ſozialdemokratiſche Partei, von einer Zerſtückelung
unſeres Vaterlandes nicht den geringſten Vorteil haben;
wer eine gegenteilige Behauptung aufſtellen wollte, wäre
einfach ein Narr!

Alſo die ewige Brühe, welche die „Saale-Ztg.“ aus dem
Fall Vollmar machen will, iſt denn doch nachgerade albern.
Die Erfahrung haben wie ſchon in unſerer Partei gemacht,
daß verſchiedene Korreſpondenten und Berichterſtatter an
unſere Thür um Beſchäftigung und Mitteilung gebeten haben
und wenn ſie dann nichts erhalten, dann hat man uns nach
träglich in gehäſſiger Weiſe bekämpft und der „SaaleZtg.“
will ich es ſagen, daß nicht die Redaktion des „Volksbl.“
allein, welcher dieſe Geſchichten ſeit längerer Zeit aufgefallen,
nein 100 gute Genoſſen will ich der „Saale-Ztg.“ ſtellen,
welche ſich über ſolche geiſtige Vernichtung unſerer Partei
ſchon lange empört haben. Hier iſt aber der Wunſch der
Vater des Gedankens. War es nicht gerade die „SaaleZtg.“,
welche unter dem Ausnahmegeſetz auf dem Standpunkt ſtand:
ſchafft nur erſt dieſes ab, dann fällt die Partei in ſich ſelbſt
zuſammen.

Zu welcher Partei davon die „SaaleZtg.“ gehört
und ſich rechnet, das mag ſie ſelbſt entſcheiden.

Soweit Genoſſe Grothe.
Wir fügen dieſen Ausführungen noch folgendes hinzu.

Die „Saale-Ztg.“ leitet ihre letzte Auslaſſung, welche die
Veranlaſſung zu Vorſtehendem gegeben, mit den folgenden
Worten ein

„Vor zwei Tagen wurde der „Saale-Ztg.“ vorgeworfen,
ſie zeige ſich „gehäſſig und nörgelnd“ bei der Behandlung
der Vorgänge innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei, und
zwiſchen den Zeilen war deutlich die alberne Zumutung zu
leſen, wir ſollten zur Erhöhung des Ruhmes der ſozialdemo

kratiſchen Partei ſtillſchweigend über ſolche Dinge hinweg
gleiten. Das nennt man „Preßfreiheit“!“

Etwas Alberneres kann es jedenfalls nicht geben, als in
dieſen wenigen Worten ausgedrückt iſt. Faſt möchte es
ſcheinen, als wenn dieſer Unſinn in Katzenjammerſtimmung
geſchrieben worden wäre. Denn wir haben noch niemals
von den gegneriſchen Zeitungen verlangt, daß ſie irgend etwas
über unſere Partei nicht ſchreiben ſollen, nur haben wir
verlangt, daß ſie richtig ſchreiben ſoll. Denn der perſön
liche Streit zwiſchen Hinz in Hamburg und Kunz in Magde-
burg oder zwiſchen dieſem und jenem in Berlin hat mit dem
Grundprinzip der Sozialdemokratie nicht das Mindeſte zu
thun. Wenn Lux dem Frohme Anarchiſtenkoller und burſchen
hafte Niedertracht als Antwort auf ähnliche ſaftige Rede
wendungen zurückgiebt, oder Liebknecht eine Aeußerung Keß-
lers als „Unwahrheit“ bezeichnet, dieſer jedoch ſeine Behaup
tung als wahr aufrecht erhält, woraus die geſamte reaktionäre
Preſſe mit Wolluſt in die Welt poſaunt, „es hat einer ge
logen“, ſo iſt das nicht ſchön, aber an der Sozialdemokratie
ändert das nichts, denn ſämtliche ſtreitende Genoſſen ſind
darin einig, daß die heutige Geſellſchaft funditus umgeſtaltet
werden muß. Die gegneriſche Preſſe ſucht aber fälſchlicher
weiſe aus dieſen perſönlichen Differenzen den Niedergang
unſerer Partei herzuleiten. Wenn ſie aber ehrlich ſein wollte,
müßte ſie das Falſche dieſer Auffaſſung zugeſtehen. Das
thut ſie aber nicht! Sie fälſcht! Und wenn wir verlangen,
daß man richtig ſchreiben ſoll, nennt man das „albern“.
Die Preßfreiheit wollen wir damit keinem Menſchen be
ſchränken!

Die „Saale-Ztg.“ ſagt, der Streit zwiſchen Frohme und
Lux ſei ſo weit gediehen, daß es Pflicht der „unabhängigen“
Preſſe ſei, denſelben zu beſprechen. War denn der kürzlich
an den Haaren herbeigezogene und lediglich auf Herab
würdigung der Partei und ihrer Führer berechnete Artikel
über die „Eiſerne Maske“ ebenfalls denſelben Motiven ent
ſprungen Nein! Dazu lag gar keine Veranlaſſung vor

der Sozialdemokratie ſollte aber eins ausgewiſcht werden.
Und ebenſo verhält es ſich mit allen jenen Skandalgeſchichten,
die zuerſt gebracht zu haben die „Saale-Ztg.“ ſich ſtets
etwas eingebildet hat.

Daß die „Saale-Ztg.“ gehäſſig iſt, kann ebenfalls be-
wieſen werden. Nehmen wir beiſpielsweiſe den Bericht über
den Merſeburger Kreistag am letzten Sonntag. Da wird
gemeldet, daß man über die Anzahl der nach Erfurt zu
ſchickenden Delegierten verſchiedener Anſicht geweſen und 2,
3, 5, 6 und 9 Delegierte zu wählen empfohlen habe. Das
iſt aber nicht wahr. Ein einziger trat dafür ein, daß
eigentlich drei geſchickt werden ſollten, in Anſehung der miß-
lichen finanziellen Verhältniſſe war aber auch dieſer Redner
für einen Delegierten. Ein zweiter Redner ſchlug zwei
vor. Weitere Vorſchläge wurden nicht gemacht. Jn dem
ſelben Berichte hält ſich die „Saale-Ztg.“ über die unkorrekte
Ausdrucksweiſe eines Redners auf. Bedenkt die „Saale-

1] Die Marquiſe von O
Von Heinrich v. Kleiſt.

Jn M. einer bedeutenden Stadt im oberen Jtalien,
ließ die verwitwete Marquiſe von O. eine Dame von
vortrefflichem Ruf und Mutter von mehreren wohlerzogenen
Kindern, durch die Zeitungen bekannt machen daß ſie ohne
3 Wiſſen in andere Umſtände gekommen ſei, daß der

Vater zu dem Kinde, das ſie gebären würde, ſich melden
ſolle; und daß ſie aus Familienrückſichten entſchloſſen wäre,
ihn zu heiraten. Die Dame, die einen ſo ſonderbaren, den
Spott der Welt reizenden Schritt beim Drang unabänder-
licher Umſtände mit ſolcher Sicherheit that, war die Tochter
des Herrn von G. Kommandanten der Zitadelle bei
M. Sie hatte vor ungefähr drei Jahren ihren Gemahl,
den Marquis von O. dem ſie auf das T igle und

ärtlichſte zugethan war, auf einer Reiſe verloren, die er in
ſchäften der Familie nach Paris gemacht hatte. Auf Frau

von G. 8, ihrer würdigen Mutter, Wunſch hatte ſie nach
ſeinem Tode den Landſitz verlaſſen, den ſie bisher bei V.
bewohnt hatte, und war mit ihren beiden Kindern in das
Kommandantenhaus zu ihrem Vater zurückgekehrt. i hatte
ſie die nächſten Jahre mit Kunſt, Lektüre, mit Erziehung
und ihrer Eltern Pflege beſchäftigt, in der größten Eingezogen
heit zugebracht: bis der Krieg plötzlich die Gegend
r mit den Truppen faſt aller Mächte und auch mit
ruſſiſchen erfüllte. Der Obriſt von G. welcher den Platz

zu verteidigen Ordre hatte, forderte ſeine Gemahlin und ſeineTochter a ſich auf das Landgut entweder der letzteren oder

ſeines Sohnes das bei V. lag, zurückzuziehen. Doch
ehe ſich die Abſchätzung noch, hier der Bedrängniſſe, denen
man in der Feſtung, dort der Greuel, denen man auf dem

platten Lande ausgeſetzt ſein konnte, auf der Wage der

weiblichen Ueberlegung entſchieden hatte: war die Zitadelle
von den ruſſiſchen Trappen ſchon berennt und aufgefordert,
ſich zu ergeben. Der Obriſt erklärte gegen ſeine Familie,
daß er ſich nunmehr verhalten würde, als ob ſie nicht vor
Kbe wäre und antwortete mit Kugeln und Granaten.

er Feind ſeinerſeits bombardierte die Zitadelle. Er ſteckte
die Magazine in Brand, eroberte ein Außenwerk, und als
der Kommandant nach einer nochmaligen Aufforderung mit
der Uebergabe zauderte, ſo ordnete er einen nächtlichen Ueber
fall an und eroberte die Feſtung mit Sturm.

Eben als die ruſſiſchen Truppen unter einem heftigen
Haubitzenſpiel von außen eindrangen, fing der linke Flügel
des Kommandantenhauſes Feuer und nötigte die Frauen,
ihn zu verlaſſen. Die Obriſtin, indem ſie der Tochter, die
mit den Kindern die Treppe hinabfloh, nacheilte, rief, daß
man zuſammenbleiben und ſich in die unteren Gewölbe
flüchten möchte doch eine Granate, die eben in dieſem Augen
blicke in dem Hauſe zerplatzte, vollendete die gänzliche Ver
wirrung in demſelben. Die Marquiſe kam mit ihren beiden
Kindern auf den Vorplatz des Schloſſes, wo die Schüſſe
ſchon im heftigſten Kampf durch die Nacht blitzten, und ſie,
beſinnungslos, wohin ſie ſich wenden ſollte, wieder in das
brennende Gebäude zurückjagten. Hier unglücklicherweiſe be
gegnete ihr, da ſie eben durch die Hinterthür entſchlüpfen
wollte, ein Trupp feindlicher Scharſſchützen, der bei ihrem
Anblick plötzlich ſtill ward, die Gewehre über die Schultern
hing, und ſie unter abſcheulichen Gebärden mit ſich fort
rn Vergebens rief die Marquiſe, von der entſetzzlichen,
ſich untereinander ſelbſt bekämpfenden Rotte bald hier bald
dort hin gezerrt, ihre rn durch die Pforte zurück
fliehenden Frauen zu Hilfe. Man ſchleppte ſie in den
hinteren Schloßhof, wo ſie eben unter den ſchändlichſten Miß
handlungen zu Boden ſinken wollte, als, von dem Zeter
geſchrei der Dame herbeigerufen, ein ruſſiſcher Offizier er

als man ſeine Befehle nicht mit

ſchien, und die Hunde, die nach ſolchem Raub lüſtern waren,
mit wütenden Hieben zerſtreute. Der Marquiſe ſchien er
ein Engel des Himmels zu ſein. Er ſtieß noch dem letzten
viehiſchen Mordknecht, der ihren ſchlanken Leib umfaßt hielt,
mit dem Griff des Degens ins Geſicht, daß er mit aus dem
Mund vorquellendem Blut zurücktaumelte; bot dann der
Dame unter einer verbindlichen franzöſiſchen Anrede den
Arm und führte ſie, die von allen ſolchen Auftritten ſprach-
los war, in den anderen, von der Flamme noch nicht er
griffenen Flügel des Palaſtes, wo ſie auch völlig bewußtlos
niederſank. Hier traf er, da bald darauf ihre erſchrockenen
Frauen erſchienen, Anſtalten einen Arzt zu rufen verſicherte,
indem er ſich den Hut aufſetzte, daß ſie ſich bald erholen
würde; und kehrte in den Kampf zurück.

Der Platz war in kurzer Zeit völlig erobert, und der
Kommandant, der ſich nur noch wehrte, weil man ihm keinen
Pardon geben wollte, zog ſich eben mit ſinkenden Kräften
nach dem Portal des Hauſes zurück, als der ruſſiſche Offizier,
ſehr erhitzt im Geſicht, aus demſelben hervortrat und ihm
zurief, ſich zu ergeben. Der Kommandant antwortete, daß er
auf dieſe Aufforderung nur gewartet habe, reichte ihm ſeinen
Degen dar, und bat ſich die Erlaubnis aus, ſich ins Schloß
begeben und nach ſeiner Familie umſehen zu dürfen. Derruſſiſche Offizier, der nach der Rolle zu urteilen, die er ſpielte,

einer der Anführer des Sturmes zu ſein ſchien, gab ihm
unter Begleitung einer Wache dieſe Freiheit; ſetzte ſich mit
einiger Eilfertigkeit an die Spitze eines Detachements, ent
ſchied, wo er noch zweifelhaft ſein mochte, den Kampf, und
bemannte ſchleunigſt die feſten Punkte des Forts. Bald
darauf kehrte er auf den Waffenplatz zurück, gab Befehl, der
Flamme, welche wütend um ſich zu greifen anfing Einhalt
zu thun, und leiſtete ſelbſt hierbei Wunder der Anſtrengung,

örigen Eifer bedem geh
folgte. Bald kletterte er, den Schlauch in der Hand, mitten



Z. nicht, daß es nur ein einfacher Arbeiter mit der
ementarſten Schulbildung war, der dies ſagte. Jſt dies

nicht gehäſſig? Es könnte noch Verſchiedenes dergleichen
angeführt werden

Zum Schluß die „Saale-Ztg.“ ſagt, von ihren Mit
teilungen hätte ſich noch nichts „in blauen Dunſt auf
gelöſt. Die berichteten Streitigkeiten ſind Thatſachen, die
werden ſich nie in blauen Dunſt auflöſen. Aber die Folgerungen, daß nämlich die Sozialdemokratie ihrem Verfelt

entgegengeht, die haben ſich ſtets in blauen Dunſt auf
gelöſt. Und weiter haben wir nichts behauptet.

Damit entlaſſen wir die „SaaleZtg.“

Solitiſche Aeberſtcht.
Unſeren Reaktionären würde entſchieden folgende Leip

zig Ratsverordnung wie Sphärenmuſik in die
angen Ohren klingen, welche wir der Güte eines unſerer

Leſer verdanken und hiermit abdrucken:
E. E. Hochweiſer Rat hat ſich veranlaſſet geſehen, aus

dem fünften Paragraphen des wegen Abſtellung der bey
den Handwerkern eingeſchlichenen Misbräuche unterm
10ten November 1764 bekannt gemachten höchſten Man-
dats, welches, vermöge einer unterm heutigen Tage er
gangenen Verordnung, alljährlich vorgeleſen werden ſoll,
folgende Stelle

Woferne, bisheriger Erfahrung nach, die Geſellen unter
irgends einigem Prätext ſich weiter gelüſten lieſſen,
einen Aufſtand zu machen, folglich ſich zuſammen zu
rottiren, und, entweder an Ort und Stelle noch bleibende,
gleichwohl bis ihnen in dieſer und jener vermeintlichen
Prätenſion oder Beſchwerde gefüget werde, keine Arbeit
vorher zu thun, oder ſelbſt haufenweis auszutreten, und
was dahin einſchlagenden rebelliſchen Unfugs mehr wäre,
dergleichen große Frevler und Miſſethäter ſollen nicht
allein mit Gefängnis, Zuchthaus, Veſtungsbau und
GalleerenStrafe beleget, ſondern auch, nach Beſchaffen
heit der Umſtände und hoch getriebener Renitenz, nicht
d wirklich verurſachten Unheils, am Leben geſtraft
werden.

beſonders abdrucken, und, zur Warnung, in jeder Geſellen-
herberge anſchlagen zu laſſen. Leipzig, den 25. Juni 1779.

L. S. Der Rat zu Leipzig.Wie wär's, wenn wir 'mal ſo einen „Ritt ins alte
romantiſche Land“, in die „gute alte Zeit von vor
120 Jahren machten? Will wollen damit nicht ſagen,
daß etwa die Praxis der Kühnemann und gewiſſen Behörden,
mit ſchwarzen Liſten zu operieren, menſchlicher und edler
wäre.

Die Zentrumspartei hat unter der Führung des
verſtorbenen Windthorſt die Unteroffiziersprämien
durchgedrückt. Es liegt daher Humor in der Sache, wenn
jetzt ein hervorragendes Zentrumsorgan ſchreibt, daß eine
Kompagnie eines Münchener Jnfanterie- Regiments nach den
Manövern nicht weniger als ſieben Unteroffiziere verliert,
darunter Leute, die in nicht zu ferner Friſt die Prämie von
1000 M. erhalten würden. Das Blatt ſucht die Urſache
dieſer Erſcheinung in der ſchlechten Behandlung und ruft
troſtlos aus: „Keine Prämien, keine Verſorgungsſcheine können
hier helfen. Hier giebt es nur ein Eingreifen von oben
herab. Teilweiſe Ausräucherung ungeſunder Elemente und
dann gutes Beiſpiel.“ Es iſt immerhin merkwürdig, daß die
Unteroffiziersprämien ſo ſchnell allen Kredit verloren haben.
Uebrigens ſind, abgeſehen von anderen Momenten, doch zwei

älle möglich: entweder iſt die Schätzung des bürgerlichen
erufs wieder eine größere geworden, was ſehr zweckdienlich

wäre, oder die Zuſtände beim Militär ſind heillos, was
außerordentlich bedauerlich wäre.

Herr Eugen Richter meldet verſtimmt, daß in den
Kreiſen der Sozialdemokraten keine Einigkeit herrſche
nämlich in Beziehung auf das Verhalten der Genoſſen bei
der Stichwahl im Wahlkreiſe Tilſit. Allerdings, dem Jrr
lehrer wäre s lieber wenn die Sozialdemokraten einig
wären und Mann für Mann für den Freiſinnigen einträten!
Wenn die Sozialdemokraten den Freiſinnigen herausgebiſſen
haben, dann können ſie ſich ja wieder veruneinigen, damit

ukrkm
e

etwas vom Niedergang der Sozialdemokratie

Jn den 5 größten europäiſchen Staaten ſind 20',
Millionen Frauen induſtriell beſchäftigt, und zwar in
England 4 Mill., in Jtalien 3 Mill., in Deutſchland5 Hin in OeſterreichUngarn 3*/, Mill. Der Ueberſchuß
der Frauen über die Männer beträgt in dieſen Staaten bloß
4 Millionen. Jn England haben nach der dortigen Berufsſtatiſtik im Jahrzehnt 1871/81 die Frauen die Männer

in mehr als 30 Jnduſtriezweigen der Zahl nach überflügelt.
Auch in den übrigen Gewerben iſt ihre Vertretung im
Wachſen begriffen. Mit Nähereien waren allein 640 000
gewerblich beſchäftigt. Jn Frankreich wird ganz beſonders
franzöſiſche Luxusinduſtrie ausſchließlich von Frauen betrieben;
ſo die Seiden und Leder-GalanterieJnduſtrie. Jn der
Textilbranche iſt ihre Zahl innerhalb der jetzigen 10 Jahre
von 400 000 auf 700 000 gewachſen. Jn Deutſchland ſtellen
die Jrery in der Großinduſtrie 12 Proz., in der Haus
induſtrie mehr als die Hälfte und in der Landwirtſchaft
27 Proz. der verwendeten Arbeitskräfte. Gerade die beiden
letztgenannten, ſchlechteſt bezahlten Arbeitszweige ſind von
ihnen beſetzt. Auch als Beamte finden weibliche Arbeits
kräfte ſteigende Verwendung. So beſonders in Frankreich
bei den Banken, der Poſt, dem Telegraphen und Telephon-
betrieb. Jn London bewarben ſich im Jahre 1888 um 15
ausgeſchriebene Stellen bei der Poſtſparkaſſe nicht weniger
1500, im Jahre 1889 um 9 ausgeſchriebene Stellen ſogar
5000 geprüfte Kandidatinnen. Jn Amerika hat die Frauen
arbeit beſonders ſeit 1863, das iſt nach dem Bürgerkriege,
zugenommen. Der 1870er Zenſus weiſt 100 000, der
1880er faſt eine Million induſtriell thätiger Frauen auf.
Jn den 20 bevölkertſten Großſtädten der Union werden
300 000 Arbeiterinnen gezählt. So ſtrömen von Jahr zu
Jahr immer neue Scharen der Induſtrie zu. Mit unwider
ſtehlicher Gewalt zerſetzt die ökonomiſche Entwickelung die
Grundlagen der heutigen Familienform und dabei haben
Philiſter immer noch den Mut, von der Heiligkeit der
Familie zu reden, welche für viele Millionen längſt nicht
mehr beſteht.

Ueber das Ergebnis der franzöſiſchen Volkszählung
ſchreibt Jules Simon im „Temps“: „Die Bevölkerung
Frankreichs vermehrte ſich von 1885 bis 1886 jährlich um
113000 Seelen, was im Vergleich mit unſeren Nachbarn
erbärmlich wenig iſt von 1886 1891 wuchs ſie nur noch
jährlich um 40 000 Einwohner. England bringt viermal
ſoviel Menſchen hervor Deutſchland ſteht im Begriffe, die
Vereinigten Staaten durch ſeine Auswanderung zu erobern.
Wir ſagen, daß wir jetzt 5 Millionen Soldaten ins Feld
ſtellen können. Wie viel aber in 20 Jahren Wir ver
lieren jährlich eine Schlacht.“ Der „Vorwärts“ bemerkt
hierzu: Schon vor Jahren ſagten wir einem bekannten
Franzoſen: „Hättet Jhr beſſer für die Bevölkerung geſorgt,
ſo hättet Jhr jetzt ElſaßLothringen doppelt und dreifach in
Frankreich zurückerobert, und zwar auf die friedlichſte Weiſe
von der Welt.“

Genoſſe Max Baginski, Redakteur des „Proletarier
aus dem Eulengebirge“, iſt mit der Beſchwerde gegen ſeine
Verhaftung auch vom Ober-Landesgericht abgewieſen worden.
Er muß in Haft bleiben, bis er ſeine geſamten Preßſünden
abgebüßt haben wird; es ſchweben noch mehrere Anklagen
gegen ihn. Es braucht wirklich kein Ordnungsmann ſich
nach dem Sozialiſtengeſetz zurückzuſehnen, die kräftige Hand
habung des „gemeinen Rechts“ leiſtet genug.

Elberfeld, 5. Auguſt. Jn der heutigen Sitzung der
Strafkammer wurde der Redakteur Grimpe, welcher gegen
wärtig im Bendahl wegen Preßvergehen büßen muß, vor-
geführt, um ſich wegen des Abdruckes des bekannten Liedes
von Georg Herwegh „Bet und Arbeit“ zu verantworten.
Obwohl dieſes Lied, das Bundeslied des allg. deutſchen
Arbeitervereins, ſeit ungefähr 25 Jahren unbeanſtandet in
mehreren Arbeiter-Liederbüchern geſtanden, ſelbſt unter der
Aera des Sozialiſtengeſetzes keinem Verbot zum Opfer ge-
fallen, beantragte der Staatsanwalt doch, daß die Verhand
lung unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit vorzugehen habe.
Der Gerichtshof ſchloß ſich dieſem Antrag an und nach ein
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Gradnauer, wurde vom Dresdner wegen
der Beſitzer des „Meißner Tageblatt“ durch

e zu 120 M. Geldſtrafe event. 12 Tage Haft ver

Darmſtadt, 5. Auguſt. Wir haben bereits mehrmals
über die am hieſigen Landgerichte anhängigen

den ſozialiſtiſchen r Ph.berichtet Nunmehr hat die enſtrafkammer, da Müller

abermals in dem angeſetzten Termin nicht erſchienen war,
den Erlaß eines Vorführungsbefehls gegen den Genannten
beſchloſſen, vorausgeſetzt, daß die zweite Kammer der Land
ſtände ihre Genehmigung dazu erteilt. Jn früheren Fällen
hat die zweite Kgwwer ihre Zuſtimmung zur Vorführung
eines Landtagsabgeordneten während der Dauer des Land
tags ſtets verweigert und ſie wird auch wohl in dieſem Falle
ihrer ſeitherigen Praxis treu bleiben.

Die „Weſtfäliſche Volkszeitung erklärt, der Redakteur
usangel werde ſich ſofort im Dui er Gerichtsgefängnis

tellen, wenn der Juſtizminiſter die Maßnahme des Staats
anwalts beſtätigen ſollte.

Eine im Verlage von Friedrich u. Ko. in Berlin
erſchienene Broſchüre „Gieb uns Brot, Kaiſer!“ iſt dort
wegen Aufreizung polizeilich beſchlagnahmt worden.

Der Handelsminiſter von Preußen hat die
Genehmigung zur Auflöſung aller drei ſchleſiſchen Gewerbe
kammern erteilt.

Das Strafgefängnis zu Plötzenſee iſt durch
Herrichtung der Bodenräume zu Zellen in die Lage geſetzt,
jetzt 150 Sträflinge mehr aufnehmen zu können. Der gegen
wärtige Beſtand beträgt 1600. Ein ſchönes Kulturbild!

Brünn, 6. Auguſt. Der für den 15. und 16. d. M.
anberaumte Kongreß tſchechiſcher Studenten
Mährens wurde von der Polizei verboten.

Bern, 6. Auguſt. Der Bundesrat hat die Volksabſtim-
n über den neuen Zolltarif auf den 18. Oktober feſt
geſetzt.

Warſchau, 6. Auguſt. Der neueſte Tagesbefehl des
Oberpolizei- Meiſters von Warſchau verfügt die ſofortige
Aus weiſung von 120 Ausländern, worunter ſich 57 Preußen
und 45 Oeſterreicher befinden.

Cettinje, 6. Auguſt. Albaneſen töteten in Guſinje
einen bei einem Chriſten bedienſteten Montenegriner.

Sind die Werufsgenoſſen berechtigt, ihre Ver-
letzten wie Handwerksburſchen zu behandeln

Keiner der Leſer wird mit „Ja“, ſondern alle zweifellos
mit „Nein“ antworten! Und doch gewinnt es den Anſchein,
als wenn die Berufsgenoſſenſchaften auf Grund der ihnen
auferlegten Pflichten ſich das Recht herausnehmen dürften,
ihre Verletzten thatſächlich wie Handwerksburſchen zu be
handeln. Nicht nur wie Handwerksburſchen, die ſich eine
Ehre daraus machen, eine Herberge aufzuſuchen, welche
auf Grund der modernen Arbeiterbewegung entſtanden, in
der man kollegialiſch verkehrt und in der man ſeiner
Meinung auch freien Lauf laſſen kann, weil man dort, mit
wenigen Ausnahmen Gleichgeſinnte findet, nein, wie Hand-
werksburſchen, die auch nicht die geringſten Subſiſtenzmittel
haben und ſich nach einer Art Herberge begeben müſſen,
welche aufgeklärte Arbeiter heutzutage nicht mehr aufſuchen,
möchte man die der genoſſenſchaftlichen Fürſorge anvertrauten
Verletzten unterbringen! Oder iſt es etwa zu viel geſagt
wenn vorſtehende Behauptung aufgeſtellt wird 4

Die Leſer mögen ſelbſt urteilen, nachdem ſie nachſtehende
Zuſchrift einer Genoſſenſchaft geleſen haben.

„Halle a. S., den 13 Juli 1891.
Fleiſchergaſſe 33.

Zwecks Aufnahme der von dem königlichen Kreisphyſikus,
Herrn Sanitätsrat Dr. Riſel, für zweckmäßig befundenen
Maſſagekur, wollen Sie ſich thunlichſt bald dem Herrn
Maſſeur Oertling, Heinrichſtraße 8 hier, vorſtellen. Für

Aus der „Neuen TiſchlerZeitung.“

unter brennenden Giebeln umher und regierte den Waſſer-
ſtrahl; bald ſteckte er, die Naturen der Aſiaten mit Schaudern
erfüllend, in den Arſenälen und wälzte Pulverfäſſer und ge
füllte Bomben heraus. Der Kommandant, der inzwiſchen in
das Haus getreten war, geriet auf die Nachricht von dem
Unfall, der die Marquiſe betroffen hatte, in die äußerſte Be
ſtürzung. Die Marquiſe, die ſich ſchon völlig ohne Beihilfe
des Arztes, wie der ruſſiſche Offizier vorher geſagt hatte,
aus ihrer Ohnmacht wieder erholt hatte, und bei der Freude,
alle die Jhrigen geſund und wohl zu ſehen, nur noch, um
die übermäßige Sorge derſelben zu beſchwichtigen, das Bett
hütete, verſicherte ihn, daß ſie keinen andern Wunſch habe,
als aufſtehen zu dürfen, um ihrem Retter ihre Dankbarkeit
zu bezeugen. Sie wußte ſchon, daß er der Graf F.
Oberſtleutnant vom t n Jägerkorps und Ritter eines
Verdienſt und mehrerer andern Orden war. Sie bat ihren
Vater, ihn inſtändigſt zu erſuchen, daß er die Zitadelle nicht
verlaſſe, ohne ſich einen Augenblick im Schloß gezeigt zu
haben. Der Kommandant, der das Gefühl ſeiner Tochter
ehrte, kehrte auch ungeſäumt in das Fort zurück, und trug
ihm, da er unter unaufhörlichen Kriegsanordnungen umher-
ſchweifte, und keine beſſere Gelegenheit zu finden war, auf
den Wällen, wo er eben die zerſchoſſenen Rotten revidierte,
den Wunſch ſeiner gerührten Tochter vor. Der Graf ver
ſicherte ihn doß er nur auf den Augenblick warte, den er
ſeinen Geſchäften würde abmüßigen können, um ihr ſeine
Ehrerbietigkeit zu bezeugen.

(Fortſetzung folgt.)

Das ſechshundertjährige Jubiläum
hres ſtaatlichen Beſtandes feierte die ſchweizeriſche Eidgenoſſen
ſchaft am 1. und 2. Auguſt.

Am 1. Auguſt 1291 traten die drei Waldſtätten Uri,
Schwyz und Unterwalden zuſammen und gründeten ihren
erſten Bund, die in dem Bundesbriefe enthaltenen Schutz
und Trutzbeſtimmungen ſollen mit Gottes Hilfe ewig währen“,
ſo hieß es am Schluſſe des bedeutſamen Aktenſtückes, das
di e rundlage des eigenartigſten Staatsweſens unſerer Zeit

ildet.
Aus dem kleinen Gemeinweſen, das nur wenige Quadrat-

meilen rauheſten Gebirgslandes umfaßte, entwickelte ſich der
Bund der 25 ſchweizeriſchen Kantone, der durch die Höhe
ſeiner geiſtigen und materiellen Kultur, durch die Ausbildung
ſeiner demokratiſchen Jnſtitutionen, dem treuen Freiheitsſinne
ſeiner Bewohner zu einer Oaſe in dem von Waffen ſtarren-
den Europa wurde.

Was die kleine Schweiz an Erfindern und Leuchten der
Wiſſenſchaft hervorgebracht hat, wie ſehr ſie die Volksbildung
verallgemeinert hat, wie ſie politiſche Bildung allen Gliedern
des zugeführt hat, das kann hier nur angedeutet
werden.

Beſonders müſſen wir hervorheben, daß die kleine Schweiz
Jahrhunderte hindurch kirchlichen und politiſchen Revolutio-
nären ein gaſtliches Aſyl geboten hat, ebenſo den Opfern
der Gegenreformation, wie denen der Revolutionen von 1848

u 2 d r den durch das ruſſiſchearentum und dem deutſchen Sozialiſtengeſetze von heimiſchemBoden Vertriebenen. &auſtengeſeve Linie
Iſt die kleine Schweiz heute nicht mehr ſo wie bis vor

wenigen Jahren ein allen Märtyrern des Kampfes für Frei-
heit und Gleichheit offenes Aſyl, ſo wird dies mehr denen
zur Schande gereichen, welche mit ihrer gewaltigen politiſchen
und militäriſchen Macht der Alpenrepublik drohten, als den
ſchweizeriſchen Staatsmännern, welche aus Furcht für die
Unabhängigkeit ihres Landes wider ihren eigenen Willen ſich
nachgiebig gezeigt haben und damit eines ihrer ſchönſten

Juwele aus dem Ruhmeskranze, der ihr Land ſo herrlich
ſchmückte, gebrochen haben.

Vergeſſen ſoll auch der Schweiz nicht werden, daß ſie am
europäiſchen Kontinente zuerſt mit einer durchgreifenden Ar-
beiterſchutzgeſetzgebung voranging, daß ihre Arbeiterſchutz
geſetzgebung bis zur heutigen Stunde die beſte der ganzen
Welt iſt, daß auf ihrem Gebiete zum erſtenmale ein
Normalarbeitstag eingeführt wurde, daß von ihr die An-
regung zu einer internationalen Arbeiterſchutzgeſetzgebung
ausging.

Auch ſonſt hat die Schweiz vielfach die Anregung zu
internationalen Verträgen von hoher kultureller Bedeutung
gegeben, mit deren Durchführung ſie dann faſt ſtets von den
Vereinsſtaaten betraut wurde.

Der herrlichſte Beſitz der Schweiz, ſie mehr ehrend, als
ihre hoch ausgebildete Jnduſtrie, als ihre trefflichen Bildungs
ſtätten, als der Reichtum ihres Landes, iſt die konſequente
Durchbildung ihrer demokratiſchen Jnſtitutionen. Jn der
Schweiz iſt in Wirklichkeit das Volk der Souverän, deſſen
Souveränität nicht, wie in Frankreich, nur auf dem Papiere
ſteht, ſondern die durch Volksabſtimmungen, Referendum und
Jnitiative thatſächlich ausgeübt wird. Erſt in den letzten
Wochen hat das ſchweizeriſche Volk ſich das ſchönſte Geſchenk
zu ſeiner Jubelfeier ſelbſt gegeben, indem es ſich durch Volks
abſtimmung das Vorſchlagsrecht für Bundesgeſetze gab.

Aus all' dieſen Gründen feiern auch alle demokratiſch ge
ſinnten Nichtſchweizer das Jubelfeſt der ſchweizeriſchen Eid

enoſſenſchaft im Geiſte mit, ſie wünſchen alle dem Schweizer
olke, daß es ſeinen demokratiſchen Geiſt bewahre, ihn ver

teidige und weiter ausbilde, vor den inneren und äußeren
inden ſeine Inſtitutionen ſichere, ſie wünſchen endlich der
lpen Republik gleiche auf ſozialem, wie auf

politiſchem Gebiete. (Münch. Poſt.)
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Erinnerung

wohl Verwandte hier? Anderufalls würden wir
die Unterbringung in der chriſtlichen 7ße
eintreten laſſen. en der Gummikappe läßt er
reden. Die Maſſagekur wird drei Wochen in Anſpruch
nehmen.

Der Vorſtand
der Sektion XII der FuhrwerksBerufsgenoſſenſchaft.

R. Pfannenberg.“
Jedenfalls werden die Leſer ausrufen iſt der Ver
ſehte ein recht ſtrengglä Mann, dem man nun durch
Unterbringung in eine chriſtliche Herberge entgegenkommen
will? Vielleicht liebt er es, abends vor dem gen
den üblichen Abendgeſang, welcher von allen chriſtlichen
Herbergsbrüdern“ zur nächtlichen Erquickung geſungen wird,
mitzuſingen, und auch die t ag 3
in Vergeſſenheit geratenen e als gu inchfen Ja, ſo könnte es vielleicht der Fall

ſein, aber ſo iſt es nicht. Der, den dieſer Fall betrifft,
rechnet ſich nicht mehr zu den „glücklichen Wanderburſchen“,

er hat
die angege Zeit verlaſſen muß. Er rechnet ſich auchnicht r en ſogenannten chriſtlichen Brüdern“, ſondern er

würde dies, falls man ihn dazu zählen würde, als eine Be
leidigung anſehen, kurz, der Mann rechnet ſich zu den in
unſerem Sinne aufgeklärten Arbeitern. Ganz abgeſehen
davon, daß es dem Manne eine große Ueberwindung koſten
würde, ſeine Wohnung in einer chriſtlichen Herberge auf-
ſchlagen zu müſſen, halten wir es denn doch für eine recht
re umutung von der Genoſſenſchaft an den Betreffen

ie Genoſſenſchaft iſt verpflichtet, das „Heilverfahren“
an dem Verletzten beendigen zu laſſen, nicht aber berechtigt,
ſolchen an ſich ſchon bedauernswerten, im Dienſte der Kapital
herrſchaft ſeine geſunden Gliedmaßen verloren habenden
Menſchen noch gar in ein Logis zu ſtecken, welches einiger
maßen aufgeklärte Arbeiter meiden. Iſt denn eine chriſtliche
Herberge eine Heilanſtalt? Halt! Die Genoſſenſchaft will
den Mann ja nicht abſolut „chriſtlich erziehen“, nein ſie läßt
ihm die Wahl zwiſchen dieſem und der Selbſtunterbringung,
aber ja aber, ganze 1.25 M. pro Tag will ſie dann,
wenn der Verletzte ſeinem eigenen Willen nach ſelbſt für ſein
Unterkommen ſorgt, bezahlen gewähren, heißt es richtiger.
„Sie haben ja wohl Verwandte hier?“ Was zum Teufel
eht denn die Genoſſenſchaft es an, ob der Mannwo in Halle hat, oder nicht? Garnichts geht es

ie an!
Was ſoll überhaupt eine ſolche Frage bedeuten? Man

merkt die Abſicht, nämlich die, daß etwa auf Grund der vor
handenen Verwandtſchaft die Genoſſenſchaft mit etwas
geringerem Betrage an Subſiſtenzmitteln für den Verletzten
davon kommen will; auf Koſten der Verwandtſchaft will
man billiger wegkommen. Und angenommen, es wären Ver
wandte da, glaubt denn die Genoſſenſchaft, daß der Verletzte
mit 1.25 M. pro Tag auch nur annähernd für Eſſen und
Trinken auskommen würde? Rechnen wir doch einmal ganz
knapp: Für Kaffee nebſt Brot 20 Pf., Frühſtück mit 1 Glas
Bier (oder ſollte man dies ſchon als Schwelgerei bezeichnen35 Pf., Mittageſſen 60 Pf. nachmittags eine Taſſe Kaffee

mit Brötchen 20 Pf., Abendeſſen 50 Pf., zuſammen 1.85 M.
Jeder wird gewiß zugeben, daß hier nur das Allernotwendigſte
aufgeführt iſt, nicht mehr, als wie es jeder in ärmlichſten
Verhältniſſen exiſtierender Arbeiter in dortiger Stadt haben
muß. Und muß die Genoſſenſchaft da noch um über 50
Prozent darunter bleiben? Wahrhaftig, man ſollte es kaum
glauben, daß die Genoſſenſchaft einen Geſetzeswillen, ent
ſtanden durch eine kaiſerliche Botſchaft, in ſolcher Art und
Weiſe auf einer Poſtkarte kundzugeben nur wagen mag.
Wollte ſie all den kleinlichen 3 aus dem Wege gehen,
dann hätte ſie beſſer gethan, den Verletzten einer guten Heilarſtalt zu überweiſen, dann konnte ſie c Vorwürfe erſparen

hätte den Verletzten nicht noch gleichzeitig im Gemüt
verletzt.

Oder kann die Genoſſenſchaft für einen ihrer Verletzten
die Subſiſtenzmittel von 1.85 M. täglich außer nächt-
licher Unterkunft, für welche wir 75 Pf. rechnen, ſo daß im

die er auf Grund der obigen Zuſchrift auf

z

zen 2.80 M. pro Tag heraus kämen nicht gut auf
ringen
Jrren wir nicht, dann veröffentlichten wir vor einigen

Jahren den Haushaltungsplan der betreffenden Genoſſen-
ſchaft. Ja richtig! So ganz ſchwer muß es der Genoſſen
ſchaft denn doch nicht fallen, die paar Pfennige an einen
Verletzten mehr zu zahlen, um ihn vor der Unterbringung
in einer chriſtlichen Herberge zu bewahren und ihn mit dem
Notwendigſten zu verſorgen, denn nachſtehende Daten, ent
nommen den „Amtlichen Nachrichten“ pro 1888, Jahrgang
1890, Seite 24/25 und Seite 18/19, geben ein recht an
ſchauliches Bild barüber, daß die „Träger der Verſicherung“
reſp. deren Verwaltungsorgane nicht ſo recht mit 1.25 M.
pro Tag auskommen. Und doch vermeinen wir, daß die
Jarſors für die Verletzten in vorderſter und in letzter

eihe erſt die Entſchädigung für „gehabte Mühe“ ſtehen
ſollte. Das Gegenteil ſcheint aber der Fall zu ſein, wenn
man die erwähnten Daten aus dem Haushaltungsplan pro
1888 lieſt.

Darnach wurde an Verletzte, deren hinterbliebene Familien
angehörige u. ſ. w. bezahlt 188 156.25 M. Dieſem ſteht
an Verwaltungskoſten gegenüber 161 535.07 M. alſo Ent
ſchädigung für Unfälle und Verwaltungskoſten ſtehen ſich
faſt gleich. Es ſoll keineswegs dabei geſagt werden, daß
Verwaltungskoſten nicht hätten entſtehen dürfen, im Gegen
teil, ein ſolches Jnſtitut verurſacht erhebliche Koſten, doch
vermeinen wir, daß Ausgaben, wie „Gehälter der Beamten
und Bedienſteten 79949.71 M., 6947.73 M. an die Ver-
trauensmänner, 18581.97 M. für Schreibmaterial, Druck-
ſachen, 22279.27 M. für Portokoſten und Boten-
löhne, an Jnſertions und likationskoſten 7718.44 M.
und 10751.74 M. an Zinſen und ſonſtigem Ver-
waltungsaufwand, und endlich 2603.60 M. für Reiſe
koſten und Tagegelder an die Genoſſenſchafts- und Sektions

Vorſtandsmitglieder“ recht abſurd erſcheinen, während die
Berufsgenoſſenſchaft, in ältnismäßig die meiſten Unfälle vorkommen und per mna die zu Pewelligenden Ar

e
nämchaft, Verwaltungskoſten pro Vaſigenaſ

Jahre 1887 nur 58 Pf. und im Jahre 1888 61 Pf. be
trugen, en dieſelben bei der Fuhrwerksberufsgenoſſen
ſchaft im Jahre 1887 pro Kopf der Verſicherten 2.45 M.
und im Jahre 1888 2.59 M. Alſo 4 mal ſoviel oder
315 Pro mehr wurden bei der in Rede ſtehenden Ge
noſſenſchaft an Verwaltungskoſten gebraucht, als bei derKnappſchaftsberuf enoſſenſcheft Die Höhe der Verwaltungs

koſten laſſen denn doch, wie ſchon erwähnt, darauf ſchließen,
daß die die Verwaltung bildeten Perſonen wohl etwas mehr
wie 1.25 M. pro an Subſiſtenzmitteln bedürfen. Hierzu
kommt noch, daß ein Verletzter während der erſten 13 Wochen
9 Wochen ein erhöhtes Krankengeld in Anſpruch zu nehmen
hat, und zwar lediglich um deswegen, damit derſelbe ver
mittelſt der beſſeren Pflege, die er ſich durch die erhöhteLerſchafft den Heilungsprozeß leichter

und beſſer überſtehen kann. Und hier will die Genoſſenſchaft
einen Verletzten auf dem teueren Halleſchen Pflaſter
mit täglich 1.25 M. abſpeiſen? Wahrhaftig, zum Ver
hungern zu viel und zum Satteſſen zu wenigi Wenn das
nicht eine Karrikatur komiſchſter Art des Geſetzes iſt, dann
wiſſen wir nicht, wo die wahre Geſtalt ſein ſoll. Wir
meinen, ärger konnte die Genoſſenſchaft ihre „Fürſorge“ nicht
charakteriſieren.

Kus Stadt und and.
Halle, 7. Auguſt.

S Mietsquartiere für die Manövermannſchaften
werden für die Zeit vom 17. bezw. 26. Auguſt bis 3. Sep-
tember vom Magiſtrat geſucht. Für den jeweiligen erſten
Tag des Eintreffens der betreffenden Truppenteile (2. Bataillon
Magd. Füſ.-Rgts. Nr. 36 und 2. Bataillon Jnf.-Rgts. Nr. 71)
muß Verpflegung geleiſtet werden die übrigen Tage nicht.
Wer zur Aufnahme geeignete Lokale hat, möge ſein Angebot
mit Angabe der Zahl der aufzunehmenden Leute im Quartier-
amt, Rathausgaſſe 18, Zimmer 85 ſofort abgeben. Dies
kann mündlich oder ſchriftlich geſchehen.

S Eine Verpachtung ſtädtiſchen Ackers findet am
Montag den 10. Auguſt, vormittags 11 Uhr im Hof-
mannſchen Gaſthofe zu Diemitz ſtatt. Es ſoll der in Reide
burger Flur belegene Ackerplan, welcher bis jetzt an den
Oekonom Oemiſch in Diemitz verpachtet war und eine Größe
von 5 Hektar 58 Ar 89 Quadratmeter hat, auf ſechs Jahre

vom 1. Oktober 1891 bis 30. September 1897 ent
weder im ganzen oder in 7 einzelnen Parzellen öffent-
lich verpachtet werden. Die Bedingungen werden im Termine
bekannt gemacht.

Unfall. Ein mit Umdecken des Daches eines Hauſes in
der Mangsfelderſtraße beſchäftigter Dachdecker glitt am
Mittwoch während der Arbeit aus, ſchlug über das an
gebrachte Schutzbrett hinweg und ſtürzte in die Tiefe. Glück
licherweiſe fiel der Mann auf einen im Hofe ſtehenden Baum,
deſſen Aeſte ihn auffingen und die Gewalt des Sturzes ſo
abſchwächten, daß erhebliche äußere Verletzungen an dem
Manne nicht zu bemerken waren. Der Abgeſtürzte wurde
aber mittelſt Droſchke nach ſeiner Behauſung gebracht. (S.-3.)

Arbeiterbewegung.

Halle. Am Mittwoch den 5. Auguſt fand die regel
mäßige Mitglieder- Verſammlung der Maurer-Arbeits-
leute von Halle und Umgegend im Saale der „Moritz
burg“ ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesordnung „Abhaltung
eines Vergnügens in Giebichenſtein wurde beſchloſſen, dieſes
bei Schade in Giebichenſtein abzuhalten und zwar Mitte
September und das Weitere dem Feſtkomitee zu überlaſſen,
welches beſteht aus den Kollegen R. Schmidt II., O. Sprotte,
G. Müller, M. Bandermann. Da zu „vVereinsAngelegen-
heiten“ nichts vorlag, wurde zu „Verſchiedenes“ über
gegangen. Kollege Schmidt J. führt an, daß er in Bern-
burg gearbeitet hätte, und daß es da viel Arbeit gebe, es
würden aber dieſelben Hungerlöhne wie bei uns bezahlt.
Darüber bemerkt Kollege Pechſtädt, daß ein Lohn in Bern
burg von 2.50 M. bezahlt würde, ſie nehmen aber auch
bloß 18 Steine. Redner führt noch an, es hätten 7 Mann
da Steine getragen, wo ſie die Arbeit ihre 2 verrichtet
haben, ſelbſtverſtändlich hätten ſie auch 40 Pf. die Stunde
erhalten. Kollege Ebel führt an, daß auf dem Viehhof für
das 1000 Steine zu tragen 90 Pfg. bezahlt würde und be-
merkt, daß dort dadurch gerade viel Vereinskollegen in Mit
leidenſchaft gezogen ſind, daß ſie ihre Kräfte dem Unter
nehmer opfern müſſen, da die Baukonjunktur eine traurige
iſt. Erwähnt ſei hier noch, daß dem Kollegen Pechſtädt eine
Rüge zu teil geworden iſt aus Gründen, die ſich nicht für
die Oeffentlichkeit eignen. Nach einigen nicht bemerkenswerten
Angelegenheiten wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Froſe in Anhalt, 6. Auguſt. Die Belegſchaft der
hieſigen anhaltiſchen Kohlenwerke hat die Arbeit
niedergelegt.

Naßß und Feern.
Magdeburg. Die „Volksſtimme“ ſchreibt: Der Zimmer

mann Hermann Petzold zu Schönebeck wurde vom dortigen
Schöffengerichte am 29. April d. J. von der Beſchuldigung
der Uebertretung der Polizeiverordnung vom 22. Juli 1890
freigeſprochen. Er hatte am 31. März im „Stadtpark“ eine
öffentliche Volksverſammlung einberufen und ohne polizeiliche
Genehmigung ein Eintrittsgeld von 10 Pf. erhoben. Die
Berufung des Amtsanwalts wurde auf Grund der am
13. April 1891 ergangenen Entſcheidung, des Kammergerichts,
die ausſpricht, daß eine Polizeiordnung, welche die Erhebung
von Eintrittsgeld zu öffentlichen Volksverſammlungen ver-
bietet, ungültig ſei, verworfen und die Koſten der Vertei
digung des Beſchuldigten der Staatskaſſe auferlegt. Teller
ſammlungen ſind alſo frei!!

Aus Anhalt. Der Einberufer einer Verſammlung vom
27. Juli hatte ſich Sonnabends gegen 3 Uhr in der Kreis
direktion zu Bernburg eingefunden, um die erſterwähnte Ver
ſammlung für Sonntag nachmittag 3 Uhr anzumelden.

Die ſchriftliche Anmeldung wurde demnommen und in das Büreau des ar e
Einige Minuten nach 3 Uhr wurde ſodann ehe
vor den Kreisdirektor zitiert, der ihm mitteilte, daß die
nehmigung zur Verſammlun verſagt werden müßte, weil dieeſetzlich sriſ von 24 Stunden bis zur Ab-
Wien der ammlung nicht innegehalten worden ſei; ein

anöver, das allerdings nicht den Einberufer, ſondern viel
mehr den Kreisdirektor ſelbſt in peinliche Verlegenheit
ſollte, denn ſchnell gefaßt machte der Einberufer aus 3,
3 Uhr und die 24ftündige geit war gerettet Tableau!

Wenn die Behörden eine Ahnung von der Nachhaltigkeit
der Wirkung hätten, welche ſolche amtliche Handlungen auf
die arbeitenden Klaſſen ausüben, ſie würden ſich beeilen, dem
Gerechtigkeitsſinn des Volkes ſchnellſtens die ausgedehnteſte
Genugthuung zu gewähren.

Berlin. Unter dem Vorgeben, im Verdachte eines in
der Falckenſteinſtraße begangenen Wäſchediebſtahls zu ſtehen,
wurde der Tiſchler Paul Böhm am 22. Juli, abends 9'/,
Uhr, in der Sorauerſtraße von einem bekannten Geheim
poliziſten der politiſchen Abteilung angehalten zwecks Vor
nahme einer Unterſuchung des Korbes, den Böhm trug, aufſeinen Jnhalt hin. Da Böhm ſich weigerte, dieſem n S
auf offener Straße Folge zu geben, wurde er auf die nächſte
Polizeiwache geführt und ging dortſelbſt die Unterſuchung
des Korbes vor ſich. Als Jnhalt des verdächtigen Korbes
ergab ſich nun allerdings nicht geſtohlene Wäſche, ſondern
lediglich eine Anzahl ältere Nummern des „Vorwärts, Ber
liner Volksblatt“, welche Böhm einem Vertrauensmann zu
überbringen beabſichtigte. Daraufhin wurde Böhm wieder
entlaſſen. Da Böhm der Polizei nicht als Flatterfahrer,
wohl aber als Sozialdemokrat, beſonders aber dem vor
r Geheimpoliziſten als ſolcher bekannt iſt, ſo war

öhm der Anſicht, daß dieſem Akte andere Motive, als die
angegebenen zu grunde liegen müſſen, und da er ſich über
dies in ſeiner Ehre gekränkt fühlte und dieſer Vorfall in
ſeinem weiten Bekanntenkreiſe peinlichſtes und berechti
Aufſehen erregte, ſo nahm er Veranlaſſung ſich unter
26. Juli d. J. beſchwerdeführend an den Lönigl. Polizei
präſidenten, Herrn von Richthofen, zu wenden. Auf die
eingereichte Beſchwerde erging umgehend folgender Beſcheid:

„Berlin, den 30. Juli 1891. Auf die Eingabe vom
26. d. M. erwidere ich Euer Wohlgeboren, daß ich nach
den angeſtellten Ermittelungen keinen Anlaß finde, der von
Jhnen erhobenen Beſchwerde ſtattzugeben. Der Polizei
präſident. gez. von Richthofen. An Herrn Paul Böhm,
Wohlgeboren, hier.

Unter dem Ausnahmegeſetze ſeligen Angedenkens gehörten jaderartige Vorkomnmſe nicht zu den Seltenheiten. Feſt

will es aber ſcheinen, daß die Sozialdemokraten, trotz
ſie wieder gleichberechtigte Staatsbürger ſein ſollen noch
nach wie vor unter Polizeiaufſicht ſtehen. Wäſchediebſtähle
Paran doch wohl kaum in das Reſſort der politiſchen

olizei!
Berlin. Ein Hochſtapler der gefährlichſten Art wird

der hieſigen Kriminalpolizei aus Frankfurt a. M. ſignaliſiert;
es iſt ſogar nicht ausgeſchloſſen, daß derſelbe ſich bereits in
Berlin befindet. Der Gauner nennt ſich Wladimir Abra-
mowitſch, will ruſſiſcher Offizier ſein und führt einen an
ſcheinend echten Paß bei ſich, welcher vom Polizeiminiſter in
Warſchau ausgeſtellt worden iſt. Nachdem es dem er
gelungen war, auf dieſe Legitimation hin ſich Zutritt in di
höchſten Geſellſchaftskreiſe zu verſchaffen und den ruſſiſchen
Vizekonſul in Frankfurt, den ruſſiſchen Geſandten in Stutt-
gart und den ruſſiſchen Prieſter der Königin Olga von
Württemberg um namhafte Geldbeträge zu prellen, hat er
ſich aus Süddeutſchland nach dem Norden gewandt. Auf
die ſeitens der Geſchädigten erſtatteten Anzeigen wurden
bezügliche Anfragen an das Kriegsminiſterium in Peters-
burg gerichtet, welche zu dem Ergebnis geführt haben, daß
ein Offizier des bezeichneten Namens in der ruſſiſchen Armee
unbekannt ſei.

Löbtau bei Dresden. Als neulich in einer gemeinſchaft
lichen Vormittagsſitzung des Amtshauptmanns Dr. Schmidt
und des Gemeinderats der genannte Amtshauptmann mit
einigen anderen Herren Geſpräche führte, die nicht den
Charakter einer allgemeinen Beratung trugen und einer der
anweſenden ſozialdemokratiſchen Gemeinderäte darauf erklärte,
daß er mit dieſer Art Verhandlungen nicht einverſtanden
und auch ſeine Zeit i Anhörung von Privatgeſprächen zu
koſtbar ſei, frug der Amtshauptmann, „Wer ſind Sie?“ und
als er den Namen erfahren, meinte er, daß bei kommenden
Gemeinderats Wahlen die Amtshauptmannſchaft dafür ſorgen
werde, daß Leute in den Gemeinderat gewählt werden,
welche über genügend freie Zeit verfügen und wodurch es
vermieden werde, daß Sitzungen, welche am Tage ſtattfinden,
der Gefahr ausgeſetzt ſind, beſchlußunfähig zu ſein. Nun
werden die ſozialdemotratiſchen Löbtauer Arbeiter gewiß nur
noch Leute in den Gemeinderat wählen, die den ganzen Tag
nichts zu thun haben.

München. Jn den Kaſernen der hieſigen Regimenter
iſt wieder eine Suche nach ſozialdemokratiſchen Schriften,
Korreſpondenzen 2c. angeordnet worden.

Trieſt, 5. Auguſt. Jn Cagliari überfielen ſechs Bri
ganten am hellen lichten Tage den Kaufmann Lubraſo
n See denſelben erſt gegen ein Löſegeld von 100 000

ire frei.
Bellinzong, 6. Auguſt. Infolge der in den letzten Tagen

gefallenen Gewitterregen iſt zwiſchen Oſogna und Claro
ein Gebirgsbach aus den Ufern getreten, ſodaß der Verkehr
auf der Sankt Gotthardtbahn die letzte Nacht unterbrochen
und ein Umladen der Züge erforderlich war. Seit heute
morgen iſt die Verbindung wiederherg der verurſachte
Schaden iſt nicht bedeutend.

Vermiſchtes.
Edward Bellamy, der durch ſeinen „Rückblick aus dem

Jahre 2000 auf das Jahr 1887“ ſo ſchnell berühmt
wordene Boſtoner Lehrer, hat aus dem Vertrieb ſeines ſo
zialiſtiſchen 8 iums bisher nicht weniger als 37 000 Doll.,
d. h. 150000 M. Tantiemen bezogen.

e



s r e Bee h 24 efügen wir hinzu: Jn Lyon, ſo „Figaro“,
ſtarb kürzlich eine reiche alte Dame, die u. a. auch ihren
langjährigen Hausarzt mit einen letztwilligen Andenken er

e. Er war ein kleiner kunſtvoll gearbeiteter Schrank,
den die alte Dame dem Arzte „für ſeine anfopfernden Be
mühungen, dank denen ſie ein ſo hohes Alter erreicht hätte“,
vermachte. Als der augenehm überraſchte Jünger Aeskulaps
das Schränkchen öffnete, fand er darin all die Medizinen

edler und

Kuhgaſſe 3).

drucker
ſtraße 28).

tte, unberührt und in ſchönſter Ordnung in ihren zierlichen
äſchchen und Schachteln. Und die Moral der Geſchichte
ie wir übrigens ſchon vor Jahrzehnten zum erſtenmal

geleſen haben): Die Medizin, welche man nicht verſchluckt,
iſt die geſundeſte. Probatum est.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle 6 Auguſt.

Aufgeboten: Der Friſeur und geprüfte Heilgehilfe Joſeph Drzy
mala und Wilhelmine Fehſe (Leipzig).

Eheſchließungen: Der Bankdirektor Karl Holfelder und Anna
Kruckenberg (Nöſchenrode und Am Kirchthor 17). Der Poſtſekretär
Auguſt Einwächter und r Neidholdt (Dryanderſtraße 10 und
Gütchenſtraße 9). Der Schneider Heinrich Eckardt und Hedwig
Prautzſch (Gr. Wallſtraße 24. Der Handarbeiter Friedrich Moritz

Otto, 1 J.Luiſe, 3 d

lehr und Klara Rennert (Gr. Klausſtraße 20). Der x hnardener

helm Kolmei und Anna Jänicke (Magdeburgerſtraße 46 und

da (Mangsfelderſtraße 36).
Hans Rudolf
Paul Gregor

3 M. (Zwingerſtraße 24). Des

Klara Schöning (Kl. Wallſtraße J

Ceboren: Dem Eiſenhobler Karl Kütſcher eine T., Melanie Luiſe
Anna (Hackebornſtraße 17). Dem
ein S., Arthur Felix (Breiteſtraße 17).
Raue ein S., Guſtav Waldemar (Spi
Wilhelm Költzſch ein S., Friedrich Wi

niker He

uguſt Neudeck ein S., Hermann Guſtav
Dem Nachtwachtmann Paul Heſſe ein S., Eduard Willyund Pillen, die er der alten Dame bei Lebzeiten verſchrieben e 4). h Tiſchler Otto re eine T., Minna

rie
5a).Ken Werk 2h.

Des Eiſenhobler rmann Schumann
ndarbeiter Joſeph

(Raffinerieſtraße 7b).
(Schwetſchkeſtraße 17).

Hermann Jungmann T. Emma, 1 M. (Frieſenſtraße 2).
Zimmermann
ſchmied Friedrich Richter T. Anna, 7 M. Gr. Steinſtraße 54). Des
Bergmann Karl Zimmermann S. Gufſtar, 3 J. (Klinik). Der Straf
anſtaltsAufſeher Heinrich Zimmermann, 40 J. (Klinik). Der Arbeiter
Friedrich Falkenberg, 68 J. (Siechenſtation). Der Bergmann Leopold
r (Klinik). Die Witwe Henriette Block geb. Fehmrodt,

(Klinik).

obert Blume T. Luiſe, 10 J. (Klinik).

2 unehel. S.

rmann Winarsky
Dem Wildhändler Albert

tze i Dem
lm Richard (Diemitz). Dem

Dem Handarbeiter Auguſt Kerl ein S.,
Dem Konditor Gregor Slawik ein S.,

Des Stellmacher Karl Gaedke T.
Des Handarbeiter Guſtav Pretſch

S. Friedrich Guſtav, 1 T. (Kl. Brauhausgaſſe 15). Des Buchhalter

Louis Giebiche 5. Auguſt.Der e t d. E. Weimann und H. Schönefeld

cae h e rege Ah rbeiter F. W. Sanger und Th. W.
Geboren: Dem Straßenbahn Kutſcher Ch.

T. (Auguſtſtraße 62). Dem Fabrikarbeiter K. Wolfram ein S.
F. Wiegmann eine

Auguſtſtraße 49). Bahnarbeiter S. E. Stück ein S. (Reil
raße 11). Dem Hilfsbremſer Fr. C Weinberg eine T. (Reilſtr. 12).

Dem Maurer E. A. Fr. Beyer eine T. Reilſtraße 37). Dem S uhmachermeiſter P. Siering ein S. Reilſtraße 24). Dem Anſi

A. G. R. d eine T. Reilſtraße 105). Dem Ha
G. Ch. A. Haſſenbruch eine T. (Gr. Brunnenſtraße 16). Dem Hand
arbeiter F. G. G. Hohmann eine T. (Gr. Brunnenſtraße 31). Dem
ſtädtiſchen Wächter Fr. W. E. Günther ein S. (Ziethenſtraße 5). Dem
Gelbgießer Fr. W. Hutans eine T. (Burgſtraße 9). Dem Drehorgel

Handarbeiter

(Liebenauer

S. Walther, ſpieler Fr. W. C. Lachmund ein S. (E d 365).Skornia S. ärſtenmacher J Scheiblich ein S. d 22
DemFabrikarbeiter r C. Müller ein S. (Kl. Breitenſtraße 14).

brikarbeiter A. H. Wölbing ein S. (Kl Breitenſtraße 10). Dem
chloſſer G. M. Fehling ein S. (Königéberg 3). Dem Tiſchler Fr.

G. R. Heinrich eine T. (Seydlitzſtraße 3). Dem Theater Portier
Fr. O. Hutzelmann ein S. (Triftſtraße 25). Dem Drechsler Fr. R. O.
Hintze eine T. Zebeßreße 9).

GCeſtorben: Des Fabrikſchloſſer C. F. W. Henze S., 6 M. 2 T.
(Triftſtraße 5). Des Bahnarbeiter F. A. Odckert T., 4 M. 8 T.
(Auguſtſtraße 62). Des Böttchermeiſter E. M. A.

v Feeg u C. Gerwiſch T, 6 M.
(Triftſtraße 23). Frau W. P. Albrecht geb.6 M. 26 T. (Wittekindſtraße 24) P. gerecht 6ed. Hreiſet, s

Des verſt.
Des Keſſel

Schwarz S., tot

Schürz en alle Arten, in guten waſchbaren Stoffen,

billige, feſte Preiſe. h. Liebentha! Co.
UVntere Leipzigeroacraugge

Heffentliche Verſammlung
der Schmiede von Halle und Umgegend

Sonnabend den 8. Auguſt abends 8 Uhr
in Jaulmanns Faah Gartengaſſe 10.

Tagesordnung: 1. Unſere wirtſchaftliche Lage und die Mittel zu deren Abhilfe.
Referent: Herr Theiß Hamburg. 2. Verſchiedenes. [2614

Keſſelſchmiede ſind hierzu eingeladen. Der Einberufer.
Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Fabrik

und anderer Arbeiter.
Sonnabend den 8. Auguſt abends 8 Uhr im Schloß Habelsberg, Friedrichſtr.

Quitglieder Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vereinsangelegenheiten. 2. Verſchiedenes.

Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt dringend notwendig Der Vorſtand.

Verein der Keſſelſchmiede,
Blechſchmiede u. deren Hilfsarbeiter.

Sonnabend den 8. Auguſt abends 8 Uhr
im Saale der Woritzburg

Versammlung-Tagesordnun e 1. Vortrag: Warum müſſen wir uns zu einem Verein organi-
ſieren 2. Ergänzungswahl des Vorſtandes. 3. Verſchiedenes. [2617

Erſcheinen aller Kollegen iſt notwendig. Der Vorſtand.
Fachverein der Formenr,

Die regelmäßige Mitglieder Versammlung fällt am
nächſten Sonnabend aus. Dafür findet nur

Steuer-Rinnahme
ſtatt. Die ſeinerzeit gewählten Hilfskaſſierer werden erſucht, wegen der

Abrechnung zu erſcheinen. Der Vorſtand.
Achtung!

Die Mitglieder- Verſammlung des Lokal-Ver-
bandes der Zimmerleute fällt am Sonnabend den
8. Auguſt aus und findet Sonnabend den 15. Angnuſt
eine außerordentliche Mitglieder Verſammlung

ſtatt. [2622) V.Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer,
Dreher und Berufsgenoſſen.

Sonnabend den 8. Auguſt findet Keine Verſammlung ſtatt, da
gegen am

Dienstag deu 11. Auguſt abends 8 Uhr in Freybergs Garten

en Vorſtandsſitzung mit Komikee.
Der Vorſtand.

Scehleuditz.
Sonntag den 9. Auguſt nachmittags 3 Uhr

öffentliche Verſammlung des Arbeitervereins
im Reſtaurant Bürgergarten.

Tagesordnung: 1. Beſchlußfaſſung über ein abzuhaltendes Sommerfeſt. 2. Ver
ſchiedenes. [2626)] Der Vorſtand.
Freybergs Garken.
Sonntag den 9. Auguſt nachmittags 32 Uhr

h Sommermit darauffolgendem BALIL bei freier Nacht
des Vereins der Schloſſer, Dreher

und Berufsgenoſſen.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Das. Festkomitee. Paul Jahn.Karten ſind zu haben in den Zigarrenhandlungen von Sanow, Ebeling, Hof

2619]

Karl Ottos Restaurant

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Tägligr. Sptzialitäten-Porſtellung
und Konzert.

Tivoli Btadlissenent.

Heute und folgende Tage

De großes WGartenFrei Konzert
mit beſonders gewähltem Programm.
Die Hauskapelle ſteht unter Leitung des
Kapellmeiſters Herrn R. Sänger.
Anfang 8 Uhr. Programm 10 Pf.

Schweiz ew haus
Wörmlitzerstr.

Gartenlokal mit Kegelbahn.
Abends Zither-Unterhaltung.

Faulmanns Reſtaurant
Gartengaſſe 10.

Sonntag den 9. Auguſt

Heute Sonnabend

Abendunterhaltung,

Schlachtefeſt. W
S F. Name, Thorſtr. 28b.

Freitag und Sonnabend
Hähnchen-Angskegeln.

Rieh. Hause, Wallſtr. 35/36.
erſtr. 12/13,
Sonnabend

KReſtanrant Feldſchlößchen
Kuhgaſſe 8.

Heute Sonnabend
Pökelknochen mit Kartoffelklößen.

Bäthges Restaurant
Thorstrasse 26.

Sonnabend [2633
großes Hähnchen-Anskegeln

S auf dem Billard. M

Zwinugerſtraße 19.
Heute Sonnabend abend

Kartoffelpuffer.
Tiſchgäſte werden noch angenommen.

Heute Sonnabend

Sehlaehteſest.,
J. Rakowski,

Wörmlitzerſtraße 3.

Kinderwagen, Sihwagen,

Rriſekörbe,

alle Arten Korbwaren
empfiehlt zu billigſten Preiſen

W. Leopolchk,
Mauergaſſe 9.

Kartoffeln,
ſchöne blaue, geſund und mehlreich, im
ganzen u. einzelnen, auch in u. Ztr.
zum billigſten Preiſe bei 2635

0 Heller, Steinweg 33.
Anſtänd. Schlafſt. offen Parkſtr. 20, III, l.

Ein ſtrammer Tunge angekommen

Hygieniſche Ausſtellung.
Vom 21. bis 28. Auguſt d. J findet hier im „Prinz Karl“ eine Ausſtellung

von Gegenſtänden für volksverſtändliche Geſundheits- und
Krankenpfle E ſtatt. Es iſt dies die erſte derartige Ausſtellung in der

chſeProvinz Sachſen und dürfte dieſelbe, da gleichzeitig der e dent Naturärztetag hier ſtattfindet und da dieſem Unternehmen von eigene e lebhaftes r
tereſſe entgegengebracht wird, ſich eines regen Beſuches erfreuen.

Wir laden alle Intereſſenten zur Beſchickung der Ausſtellung mit dem Bemerken
freundlichſt ein, daß der 15. August als Sehlusetermin für die
Anmeldungen feſtgeſetzt iſt. Ausſtellungsbedingungen und Anmeldeformulare
ſind koſtenlos von Herrn V. Le poldi, Karſſtraße 31, zu beziehen.

Halle a. S., im Juli 1891.

2550] Das Komitee.X
7 JPaulmanns Restaurant

J Gartengasse 10.J 7 Montag den 10. Auguſt WW 1. großes Rieſen Schlachtefeſt.
r Von früh 8 Uhr Wellfleiſch.S Hierzu ladet freundlichſt ein [2621] D. O.

Freunden und Genoſſen die ergebene Mitteilung, daß ich das
4 vRestaurant „zur Wolfsschlucht“,

verbunden mit

2Aaterialwaren-HGeſchäft,
Boeesenerstrasse 27, übernommen habe. Es wird mein Be
ſtreben ſein, bei reeller Bedienung und billigſter Preisſtellung nur für
gute Speiſen und Getränke Sorge zu tragen.

Gleichzeitig empfehle hausſchlachtene Wurſt und Fleiſchwaren.
ff. Glas Bauersches Bier.

Um recht zahlreichen Beſuch bittet

Gustaw Müller, frähver Giebichenſtein.

üh 9 —JIFHeute Schlachtefeſt. ehe Wert un e. Wende
2631]

NeumarktFiſchhalle. en
Soeben friſch eingetroffen: Rehwild à Pfd. 75 Pf. im Gzerlegt. Neue ſaure Gurken à Stück 5 Pf., z Schon 259 t. Sgenſe

z r F. 53 h 2 Fleie tägempfehlein Gelee. Aal in Gelee S non 4 e v 23
Musceulus Co.

n etVollständiger Ausverkauf wegen
Aufgabe des Detail-Geschäfts.
Mein Lager enthält große Vorräte in

Kurz, Weiß-, Wollwaren, Poſamenten,
Gardinen, Herren, Damen und Kinder

wäſche, Trikotagen, Strümpfen, Hand-
ſchuhen, Trikotbluſen, Satinbluſen,
Mouſſelinbluſen, Mädchenkleidern.

TeikKottailien, ſchwere Winterware,
früher 2.50. 3.00. 3.50. 4.00. 4.50. 600.
jetzt 1.50. 2.00. 2.50. 300. 3.50. 750.

Satinblusen prima Qualität 1.75, ſonſt 2.50.
Korsetts 80 Pf., 1.00. 1.25-—4.50, ſonſt das Doppelte.
Barehenthemden, extra ſchwer, 1.75 und 2.00, ſonſt 2.50 und 3.00.
Sehürzenm in Leinen, Stück 75 Pf., ſonſt 1.25.

Sämmtliche Artikel zur Damen und Herrenſchneiderei. Jeder
Käufer kann ſich überzeugen, daß alle Waren in guter lität zu herab
geſetzten Preiſen verkauft werden.

Gustav Blochert,
Ranuuiſcheſtraße Z.

mann und Köhler, im Barb ergeſchäſt von Böttcher und in den Reſtaurationen von
Sanow, Schellenbeck und SchadeGiebichenſtein.

2636)] Ernst Voßgt.
Wegen der halben Tonne! Soeben angekommen Glühlichter 45. vo h

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Sroß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b H.), ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Beilage-
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Beilage zum Volksblatt.
2. Jahrg.

Ein Stiefkind des Lebens.
Aus dem Schwediſchen von Guſtav Lichtenſtein.

Sie war ſiebenzehn r und hatte noch keinen frohen
Tag in ihrem Leben gehabt.Saker h Jahre W ſie kannte das Gefühl nicht, an

einem Mutterherzen zu ruhen, von zärtlichen, wenn auch
rauhen Händen geliebkoſt zu werden, und ſie hätte genau
nachrechnen können, wie oft ſie ſich hatte ſatteſſen können,
wirklich ſatteſſen, ſo daß ſie nichts mehr hätte haben wollen.

Vater und Mutter hatte ſie nicht gekannt.
Der Vater ſaß im Gefängnis, weil er einen Mann im

Streit totgeſchlagen hatte, und die Mutter ſtarb, ehe Lena
laufen konnte. Dann wurde ſie für 27 Reichsthaler (ein
Rihlr. 1 Mk. 25 Pf.) einem Schuhmacher „verkauft“.
Dafür mußte er ſie kleiden und füttern und ihr das Eltern-
haus erſetzen. Aber das Geld ward für Kartoffeln und
Brot und für ein paar Lumpen, die ihre Glieder bedeckten,
ausgegeben, ſo daß für die Vaterliebe nicht viel mehr übrig
lieb.

Sie war, weiß Gott, nicht groß, wenn ſie bleich und
mager, ach ſo mager, im Hauſe umhertrippelte, aber ſie war
doch überall im Wege und wurde aus einer Ecke in die an
dere geſtoßen.Scbl vie ſchmalen, zitternden Finger einen Gegenſtand

halten konnten, mußte ſie ſich im Hauſe nützlich machen. Jm
Gärtchen am Hauſe mußte ſie Unkraut jäten, Kindermädchen
ſpielen, für die Schweine Futter und im Walde Holz ſuchen.

Aber allmählich ging ſie auf der Auktion der Armenpflege
im Preiſe herunter und wurde für 10 Reichsthaler ſtatt 27
„verkauft“.

Dann wurde ſie konfirmiert. Jn ſchlechteren Kleidern als
irgend ein anderes Mädchen im ganzen Kirchſpiel. Und
während die anderen Mädchen ihre kleinen Bündel öffneten
und die Knaben mit Kringeln traktierten, von denen ſie
Zuckerſtangen zum Danke erhielten, verhöhnte man die arme
Tena, warf ſie mit Schneebällen und ſtieß ſie in den Graben
am Wege, ſo daß ſie allein gehen mußte. Und ihr kam
plötzlich die Lehre ſo ſonderbar vor, die Lehre von einem
Gotte, der alle gleich lieb hat, von einem Erlöſer, der auch
für ſie geſtorben war.

Aber nun war ſie frei und durfte ſich ſelbſt verkaufen.
Und ſo verkaufte ſie ſich einem Bauern für zwanzig Reichs
thaler im erſten und dreiundzwanzig im zweiten Jahre.

Zwar gab es Arbeit genug, aber dafür war Milch in der
Suppe und Speck im Rauchfang, ſo daß das Prügeln und
Hungern ein Ende hatte.

Da blühte ſie auf, die ſchwächliche Veſtalt, die wetter
gebräunten Arme wurden rund und der Rücken gerade, die
Wangen färbten ſich und die Augen funkelten vor Lebens-
reude.f Schön konnte ſie nie werden, aber ſie wurde „ſchmackhaftes

Wild“ auf dem Jagdfeld der Lüſte.
Und mit ſiebenzehn Jahren iſt das Blut ſo warm, und

im Juni der Sommer ſo ſchön.
Und es war ihr ſo ſonderbar, an linden Sommerabenden

freundliche Worte zu hören, o, ſo merkwürdig das Liebes
koſen auf den Wangen ArmLenas! Niemand hatte ſich um
ſie gekümmert, niemand mit ihr recht geſprochen, ſtets war
ſie allen im Wege. Und jetzt! Jetzt wurde ſie von warmen
Lippen, ſtarken, liebeszitternden Armen geſucht, jetzt brannten
heiße Küſſe auf den bebenden Lippen ArmLenas. Nun war
ArmLena einem anderen Menſchen doch etwas, nun gab es
doch einen Einzigen wenigſtens, der ſie nicht verachtete.

So war es einen ganzen Sommer, im Herbſt aber
wußte das ganze Dorf, daß ArmLena vom Bauersſohn ver
führt worden war.

Wenn das Heim des jungen Mannes die junge Gattin
umſchließt, dann liegt etwas unbeſchreiblich Rührendes in
der Mutterſchaft eines Kindes, aber ach, über Arm-Lena
ſchwebte kein poetiſcher Schimmer ſie wurde aus dem Eltern
hauſe des Verführers hinausgeworfen, der Gemeindevorſteher
mietete ſie in der Dachkammer einer Kote ein, und ein
altes Weib aus dem Armenhaus hielt ihren Knaben über
die Taufe. O, ſie war ja ein Scheuſal, ein verworfenes
Frauenzimmer, kaum zwei Jahre nach der Konfirmation ſich

ſo zu betragen! eNachdem ſie eine viertel Tonne Getreide und drei Reichs
thaler aufgegeſſen hatte, ſagte der Gemeindevorſteher, die
Geſellſchaft habe nun das Jhrige gethan, Lena ſei wieder
geſund und müſſe ſich ſelbſt verſorgen. Sich und das Kleine!

Sie weinte und fragte, was ſie mit dem Jungen machen
ſolle, wenn es ihr gelingen würde, Arbeit zu finden?

Der Gemeindevorſteher hielt ihr vor, daß ſie daran hätte
denken müſſen, ehe ſie ſich in „ſolche Sachen“ eingelaſſen

ätte.
Da began im Ernſt der Kampf mit dem Leben. Jm

erſten Jahr beſchäftigte ſie ſich mit Spinnen, Strumpfſtricken
und Hungern. Spinnen bringt nach dem auf dem Lande
üblichen h höchſtens ſiebenunddreißig Oere
40 Pfennige) die Woche ein.Knabe ein Jahr alt war, mußte ſie ihn ſich ſelbſt

überlaſſen. Da ging Lena auf den Herrenhof an die Dreſch
maſchine, faſt während des ganzen Winters für acht Skil
ling (1 Skilling PPf.) täglich und Eſſen. Ehe ſie
des Morgens von Hauſe fortging, löſchte ſie das Feuer
auf dem Herd aus, legte Schere, Meſſer, Stopfnadel auf
ein Brett, verſchloß die Thür und bat die Kotnerfrau:
„Seh'n Sie doch ab und zu nach dem Kleinen, und wenn's
Mittag iſt, dann ſtecken ſie ihm ein Stückchen Brot, das
auf dem Herd liegt, in den Mund!“ Damit war die Sache

bgethan.z Frühjahr und im Sommer arbeitete ſie auf dem Felde

für die Bauern. Dafür bekam ſie Eſſen und 12 Skilling.

Halle a. S., Sonnabend den 8. Auguſt 1891.

Jm Herbſt half ſie beim Kartoffelausgraben. Dafür bekam
ſie auch 12 Skilling täglich, da aber die Tage kürzer waren,
nicht ganze Koſt, nur „zwanzig gekochte Kartoffeln jeden
Mittag“.

Damals fing man an, ſie „RennLena“ zu nennen, weil
ſie bald hier, bald da arbeitete.

Sie war tüchtig und ſchnell bei der Arbeit. Sie mußte
ordentlich ſchaffen und ihren Ruf als die beſte Arbeiterin
im Dorfe aufrecht halten, damit man ſie vorzugsweiſe annahm,
wenn „Hilfe“ nötig war. Mochte der Rücken noch ſo ſehr
ſchmerzen, die Kniee noch ſo heftig zittern, ſie mußte ſich
ſtets ſo ſtellen, daß der Bauer, wenn das Unkraut die Kartoffel
felder zu vernichten drohte, ſprach: „Es wird nicht eher beſſer,
als bis „Renn-Lena“ gekommen iſt.“

Wenn die Sonne untergegangen war und der Nebel ſich
über die Felder lagerte, wenn die Tannen am Fußweg durch
den Hain düſtere Geſtalten annahmen und die Eule ihre
Kleinen zur Abendmahlzeit rief, da hörte man ein paar
nackte Füße leiſe und ſchnell durch die Nadeln ſchleichen,
da vernahm man einen trockenen pfeifenden Huſten am
Zaune an der Kote. Es war Renn-Lena, die mit ſchmerzen

und wunder Bruſt nach Hauſe eilte zu ihrem
inde.
Je näher ſie der raſenbedeckten Hütte kam, deſto härter

klopfte das Herz unter dem grauen, ſchweißigen Hemde, deſto
ſchneller ſchlugen die ſtaubbeſchmutzten Füße an den zerfetzten
Rock. Ach, er konnte ja aus dem Fenſter gefallen ſein, wenn
ſie auch den Tiſch von der Wand fortgerückt hatte! Er konnte
ja auf die Kiſte gekrochen, herabgefallen ſein und ſich den
Hals gebrochen haben!

Sie hatte nicht gezittert, als ſie zur Verſteigerung von
Menſchenfleiſch geſtanden hatte; nicht gezittert, als der Schuh
macher, indem er ſeine Blicke auf ihre zarte Geſtalt gerichtet
hielt, „ſiebzehn und einhalb“ geboten hatte.

Sie hatte nicht gezittert, als der Bauer, deſſen Sohn ihr
Leben vernichtet, ſie zur Thüre hinausgeſtoßen und geſchrien
hatte: „Hinaus mit Dir, Du lüderliches Frauenzimmer, Du
haſt mein ganzes Haus verpeſtet!“

Aber ſie zitterte für ihren kleinen Peter, ihre perſonifizierte
Schmach und Schande, für das Kind, das ihr die Arbeit

um den Lebensunterhalt doppelt ſchwer machte.
Und wenn dann der Kleine geſund und munter unter der

zerlumpten Decke hervorkroch und „Mutter“ rief, oder wei
nend an der Thür ſtand, oder auf der Diele eingeſchlafen
war, die Hand unter die magere bleiche Wange gelegt, da
wurde ſie froh, herzensfroh, und das war ihre einzigſte
Freude im Leben. Sie küßte ihn ſelten, ſie koſte ihn nicht,
aber ihr Herz ſchlug ſo warm, ſo warm, als klopfte es unter
dem beſten holländiſchen Leinen.

Dann holte ſie bisweilen ein bißchen Milch hervor, die
man ihr, wo ſie arbeitete, geſchenkt hatte, oder ein paar
Wurſtſchalen, die ſie beiſeite geſchmuggelt, wenn die Knechte
Abendbrot aßen, oder einen Hering, den ſie im Dorfe ge-
kauft hatte, machte Feuer an, nahm Per auf den Arm und
fütterte ihn und wiegte ihn mit ſchmerzenden Knieen, die
Augen ſtarr ins Feuer gerichtet, bis Per eingeſchlafen, das
Feuer erloſchen war und der Regen immer heftiger an das
Papier ſchlug, mit dem ſie die zerbrochene Scheibe geflickt
hatte.

c

Es war bei Tagesgrauen an einem Morgen kurz vor
Weihnachten, und die Dreſchmaſchine auf dem Herrenhofe
ſollte gerade in Gang geſetzt werden.

Die Ochſen waren vorgeſpannt und der Großknecht ſtand
breitbeinig in ſeinem großen Schurifelle am Tiſche, die Hand
am Sternrade, um es in Bewegung zu ſetzen. Auf dem
Dreſchboden war es noch nicht Tag; eine Laterne an der
Decke warf einen ſchläfrigen Schein auf die Knechte, die das
Stroh aufſchnitten. Die Mägde banden die Garben los, und
die Ochſen, die wußten, was da kommen ſollte, hörten mit
dem Wiederkäuen auf.

Fertig?
Nein, ſtopp, RennLena iſt noch nicht da.
Das verdammte Frauenzimmer, das nicht aufpaſſen

kann. Man wartete fünf, vielleicht zehn Minuten. Dann
wurde eine andere an den Zylinder zum Harken geſtellt und
der Großknecht fällte das Urteil, daß Renn-Lena, die ihre
Arbeit verſäumt habe, ſobald auf dem Hofe keine Beſchäfti
gung finden ſolle.

Aber es war gleich, denn Renn-Lena brauchte keine Arbeit
mehr. Der Tennenſtaub und die Dezemberkälte hatten ihr
Werk vollendet. Zweimal hatten ſie geſtern abend auf dem
Heimwege durch den Hain ſtehen bleiben müſſen. Sie hatte
die Stirn gegen eine Birke gelehnt, und rote Tropfen waren
über bleiche Lippen geſtrömt. Erſt ſachte, zwei und zwei,
wie die Thränen eines Menſchen, der für gewöhnlich nicht
weint, dann ſchnell und reichlich, wie der Strom aus der
Wunde eines Kriegers. Renn-Lena war ja auch auf ihrer
Wahlſtatt gefallen.

Dann wankte ſie in die Hütte, gab dem kleinen Per Brot
und Kartoffeln, machte wie gewöhnlich Feuer auf dem Herde
an und ſetzte ſich mit dem Kinde auf dem Schoße vor das
Feuer. Warme, klare Tropfen fielen auf die Wange des
Knaben.

Mutter, es tropft wieder durch das Dach, wimmerte
der Kleine.

Da lachte RennLena n erſtenmale ſeit langer, langer
Zeit, und trocknete mit dem naſſen Rocke die Thränen aus
den Augen. Dann gingen beide zur Ruhe und fielen in
tiefen, ſchweren Schlaf.

Mutter, ich bin ſo hungrig! klagte der Kleine, als er in
der Nacht erwachte.

Aber die Mutter ſchlief und hörte ihn nicht.
Da ſchwieg er und lehnte ſein kleines Geſicht hart, hart

an die Bruſt der Mutter. Nach einer Weile tlagte
er wieder

Mutter, haſt Du nichts für mich? Jch friere!
Aber RennLena lag unbeweglich. Sie ſollte gewiß ein

mal ordentlich ausſchlafen.
Da fing Per zu jammern und zu ſchluchzen an. Er

kroch auf das Kopfkiſſen, fuhr mit ſeinen kleinen, kalten
Fingern über das dünne Haar der Mutter, klopfte
ihren Hals und verbarg ſeinen Kopf an ihrer Wange.

Mutter, liebe Mutter, mach' doch Feuer an! Jch
fürchte mich ſo!

Lauter, immer lauter wurde das Weinen des Kindes.
Zum erſtenmele hatte ReynLeng keinen Troſt für ihren
kleinen Per. Kalt und ſteif lag ſie da, ſie war für immer
eingeſchlafen, tief und feſt, wie nach ſchwerem, langem
Tagewerk.

Der Jeſuitenorden.*)
Am 31. Juli 1891 feierte der Jeſuitenorden das vierhundert

jährige Jubiläum ſeines Stifters, des von der Kirche heilig
geſprochenen Jgnatius von Loyola. Bei der großen Be
deutung, die der Orden Jeſu für die ganze Geſchichte der
neueren Zeit bis auf den heutigen Tag hat, haben nicht nur
die Ultramontanen, ſondern ebenſo die Gegner des Ordens
und die kritiſch dem Kampfe zwiſchen den Jeſuiten und ihren
ſpeziellen Feinden Zuſehenden, Veranlaſſung die hiſtoriſche
Bedeutung dieſer mächtigen Organiſation der katholiſchen
Kirche bei dieſer Gelegenheit zu würdigen.

Jgnatius von Loyola wurde einige Jahre nach Auffindung
des Seewegs nach Oſtindien, ein Jahr vor der Entdeckung
Amerikas, demach an der Scheidegrenze zwiſchen Mittelalter
und Neuzeit geboren. Als er ins Jünglingsalter tcat, be
reitete ſich die große Kirchenſpaltung vor, welche die Grund-
feſten des Katholizismus und des Papſttums erſchütterte
und in ihrem Verlaufe dem römiſchen Epxiskopat den größten
Teil der germaniſchen Nationen abwendig machte. Schon
zu der Zeit, wo Jgnatius von Loyola ins öffentliche Leben
trat, begannen ſich die Gefahren für den päpſtlichen Stuhl
zu zeigen, damals mußten die Vertreter der römiſchen Kirche
ſchon befürchten, daß die Unzufriedenheit über die Schäden
der Kirche das Papſttum, das eben die größten weltlichen
Triumphe gefeiert und ſich in dem Glanze der italieniſchen
Kunſt geſonnt hatte, untergraben werde.

Als Bertram Janez de Onaz y Loyola, ſo hieß Jgnatius
von Loyola eigentlich, ſeinen Beruf als Krieger infolge einer
Verwundung aufgeben mußte, ſchwebte der Name Martin
Luthers ſchon auf den Lippen aller.

Vielleicht waren es die Gefahren welche der Mönch von
Wittenberg für die römiſche Kirche heraufbeſchworen hatte,
die Urſache, daß Loyola den Gedanken faßte, einen mili
täriſchen Orden, die „Kompagnie Chriſti“, zu gründen, welche
im Dienſte des Papſttums ſtehend, den „Unglauben“ be
kämpfen ſollte.

Loyola war aber für dieſen Kampf nach keiner Richtung
ausgerüſtet, einem altadeligen Geſchlechte entſtammend, widmete
er ſich, ohne im Beſitze der Bildung ſeiner Zeit zu ſein, dem
Kriegerhandwerke. Erſt in den Mannesjahren ſtudierte er
neben theologiſchen Fächern, Sprachen und andere Hilfsmittel
für geiſtige Kämpfe.

Endlich nach jahrelangen Studien und Vorbereitungen
fand am 15. Auguſt 1534 in der Pariſer Notre Dame-
Kirche die Gründung des Ordens ſtatt, welcher damals nur
ſieben Mitglieder, mit einer Ausnahme Spanier, zählte. Die
erſten Regeln des Ordens wurden erſt im Jahre 1537 ver
faßt und nach weiteren drei Jahren erhielten ſie die päpſt
liche Beſtätigung. Als im Jahre 1541 der Orden Loyala
zu ſeinem erſten General erwählt hatte, beſtand er aus bloß
zehn Mitgliedern, er ſollte nach den damaligen Statuten nie
mehr als ſechzig Mitglieder zählen.

Die Bedeutung des Ordens zeigte ſich aber ſo raſch, daß
der Papſt im Jahre 1544 die Beſchränkung der Mitglieder
zahl aufhob. Nun vermehrte ſich die Mitgliederzahl des
Ordens außerordentlich raſch, vor allem in Portugal, deſſen
König bald einen Jeſuiten zum Beichtvater nahm, dann in
Spanien, Jtalien und Frankreich. Beſondere Rückſicht nahm
der Orden bald auf Deutſchland, wo er zur Einleitung der
Gegenreformation von den katholiſchen Fürſten berufen wurde;
um dieſem Zwecke vollkommen dienen zu können, gründete er
im Jahre 1552 das collegium germanicum in Rom.
15 Jahre nach Gründung des Ordens zählte er ſchon
2000 Mitglieder.

Die Jeſuiten hatten die erſtaunlichen Fortſchritte, welche
bald von weltgeſchichtlicher Bedeutung wurden, neben der
ihnen günſtigen Zeitlage und der beſonderen Gunſt der
Päpſte vorzüglich ihrer eigentümlichen Organiſation, einer
geſchickten Miſchung ſtrengſter militäriſcher Disziplin mit
roßer Freiheit der Bewegung und ihrer großen Anpaſſungsſähtgteit und endlich ihrer großen Unterwürfigkeit gegen die

Mächtigen dieſer Erde zu verdanken. Dies alles war nur
Entwicklung und Fortbildung des von Loyola gegründeten
Syſtems und der während ſeines Generalats einoeführten
Praxis, eines Syſtems, von dem ein ſo kompetenter Beur
teilter, wie Kardinal Richelieu, geſagt hat, man könnte da
mit ein Reich, ſo groß wie die ganze Welt, regieren.

Wenn wir militäriſche Disziplin ſagten, ſo haben wir,
bemerkt Landau, zu wenig geſagt; denn der Soldat hat nur
mit ſeinem Körper zu gehorchen, der Jeſuit muß auch Herz,
Verſtand und Gewiſſen ſeinen Oberen unterwerfen. Dafür
ſorgen Vorſchriften wie: Die Mitglieder des Ordens müſſen
in ihren Oberen das Abbild Gottes ſehen, ihnen alle ihre
Handlungen und Gedanken mitteilen Sie müſſſen, wie
ein Leichnam, ohne Willen und Vernunft ſein, wie ein Stock

Aus der Münchener Poſt“.



in der Hand des Menſchen, der ihn nach ſeinem Belieben
benutzt Wird mir von dem Vorgeſetzten etwas be
fohlen, was ich in meinem Gewiſſen für ſündhaft halte, ſo
muß ich dem Befehle Folge leiſten, wenn ich nicht durch un
widerlegliche Beweiſe anders zu handeln gezwungen bin“
und dergleichen mehr.

Johannes Huber charakteriſiert den Jeſuitenorden zur Zeit
ſeiner Gründung folgendermaßen: „Feſt geſchloſſen und
wohlgegliedert durch ihre Organiſation, von einem Willen
abſolut beherrſcht und in ſtrammer Disziplin gelenkt, mit
jugendfriſchem Eifer und in voller Ueberzeugung für die
katholiſche Kirche glühend, zu jedem Opfer in ihrem Dienſte
bereit, wohl verſehen mit hochtalentierten Köpfen und bald
auch mit allen, ihren verſchiedenen Aufgaben entſprechenden
Kräften, endlich mit den größten kirchlichen Privilegien aus
gerüſtet und von der Gunſt der Päpſte und mächtiger katho-
liſcher Fürſten hochgetragen, trat die Geſellſchaft Jeſu auf
den Kampfplatz.“

Jhr Hauptziel war die Erhaltung und Wiedereroberung
der europäiſchen Geſellſchaft für die Herrſchaft des Pabſt-
tums.

Jmmer höhere Ziele ſtellte ſich mit der Zeit der Jeſuitis-
mus, aus einer blindgehorchenden Dienerin des Papſttums
wurde er oft zum ſchrankenloſen Beherrſcher des päpſtlichen
Stuhls und damit der katholiſchen Hierarchie, doch ſelbſt dies
genügte ihm nicht, denn der Jeſuitenorden war bemüht, die
Beſtrebungen der mittelalterlichen Päpſte, die Kirche nicht
nur zur Herrſcherin in Sachen des Glaubens, ſondern auch
in weltlichen Dingen zu machen, zu verwirklichen. Als
Mittel für Erreichung dieſes Zweckes ſollte dem Papſttum
der JeſuitenOrden dienen. Um dies zu erreichen wurden
die mannigfachſten Wege eingeſchlagen. Eifrigſt war der
Orden beſtrebt, ſeine Stellung innerhalb der katholiſchen
Hierarchie zu ſichern, er führte mit anderen Orden und ſeinen
vielen Gegnern innerhalb der Kirche gewaltige Kämpfe für
Sicherheit ſeines Einfluſſes beim päpſtlichen Stuhle, er ſuchte
die Univerſitäten, vor allem die theblogiſchen Fakultäten in
die Hände zu bekommen, er ſetzte Beichväter und Staats
männer, Geſandte und Prinzenerzieher an die katholiſchen
Höfe, er widmete ſich der Heidenmiſſion und der Koloni-
ſation, ja ſelbſt der Gründung eigener Staatsweſen. Jm
Kampfe gegen den Proteſtantismus in Deutſchland wußte
er die Leitung der Gegenrefo mation dadurch in die Hand
zu bekommen, daß er die beiden wichtigſten katholiſchen Höfe,
die der Habsburger und Wittelsbacher durch ſeine Emiſſäre
zu beherrſchen verſtand.

War auch das Ziel des Jeſuitismus zu allen Zeiten gleich,
ſo waren es doch nicht die Mittel ſie waren für und gegen
die Monarchie, einmal für Gewaltanwendung das andere
Mal für friedlichen Kampf durch Ueberredung.

Jn der Geſellſchaft Jeſu, ſagt der Engländer Macaulay,
der berühmte proteſtantiſche Geſchichtsſchreiber, konzentrierte
ſich die Quinteſſenz des katholiſchen Geiſtes, und ihre Ge-
ſchichte iſt die Geſchichte der katholiſchen Reaktion. Herrſchend

im Süden von Europa, zog der große Orden bald aus, er-
obernd und um zu erobern. Trotz der Ozeane und Wüſten
von Hunger und Peſt, Spionen und Strafgeſetzen, trotz der
Galgen und Blöcke zum Vierteilen wurden die Jeſuiten unter
jeder Verkleidung gefunden und in jedem Lande als Ge-
lehrte, Aerzte, Kaufleute, Dienſtboten, disputierend, belehrend,
tröſtend, die Herzen der Jugend gewinnend, den Mut der
Zaghaften belebend, den Augen der Sterbenden das Kruzifix
vorhaltend. Keine Spra we, keine Weltgegend war ihnen un
pekannt, ein großartiges Netz von Organiſationen des Jeſuiten

alle Niederlaſſungen, alle Provinzen des Ordens, ſeine Miſſio
näre, ebenſo wie die in fremden Dienſten ſtehenden Staats
männer, die Beichtväter, wie die Gelehrten, ſie kannten kein
höheres Gebot, als den unbedingteſten Gehorſam g enüber
den Befehlen des Jeſuitengenerals. Die Politik des Papſtes,
des Kaiſers, des Kurfürſten von Bayern, der Könige von
Spanien, Portugal, Polen, auch oft der von Frankreich und
der italieniſchen Fürſten wurde vom Jeſuitengeneral geleitet,
während die proteſtantiſchen Länder von Spionen und
Emiſſären des Ordens überſchwemmt waren.

Es iſt keine übertriebene Behauptung, ſagt Johannes
Huber, daß die Geſellſchaft Jeſu vielleicht länger als zwei
Jahrhunderte hindurch die Geſchicke der Welt zu lenken ver
ſucht hat und vielfach auch wirklich gelenkt hat. Kein Orden
der katholiſchen Kirche hat jemals einen ſo weitreichenden

öffentliche Leben ausgeübt.Einfluß auf das geſamte öffentliche Leben a Ehluß folgt.

Das Lied des Detroleumrings.
Frei nach dem Audorſſchen „Lied der Petroleure“.

Wir ſind die Petroleure,
Das weiß bald jedermann.
Jm Geldſack liegt die Ehre,
Der Geldſack macht den Mann.
Wir kaufen alle Quellen auf
Mit unſerm vielen Geld,
Und kaufen noch im Zeitenlauf
Wohl auch die ganze Welt.

Hie Petroleum, da Petroleum,
Petroleum um und um,
Laßt die Humpen friſch vollpumpen,
Dreimal hoch Petroleum!

Jm Volk rümpft man die Naſe,
Und meint, es riecht nicht gut,
Schimpft über uns beim Glaſe
Und brummt: „Ausbeuterbrut!“
Doch wenn's auch teufelsmäßig ſtinkt,
Was kümmert uns denn das
Wenn nur das Geld im Kaſten klingt,
Mag's ſtinken wie ein Aas!

Hie Petroleum c.

Wir fragen, Ringgenoſſen,
Nichts nach der Armen Schweiß,
Und ſteigern unverdroſſen
Den Petroleumpreis.
Profit, Profit nur macht Plaiſier:
Was ſchert uns denn das Pack?
Mit unſerm Gelde ſtecken wir
Die Welt in unſern Sack!

Hie Petroleum c. J. St.

Quittung.
Jm Monat Juni gingen bei den Unterzeichneten folgende Bei

träge ein
Emden 5 Genoſſen 3. Lichterfelde bei Berlin 12. Dresden:

Möchteſt Du wohl eine Butterblume ſind? 1.30. Schmalkalden d H.
8. Berlin, Putzerkolonne d. H. 4. L. Cl. w. J., Berlin 10.20.
Spandau, Juliusturm 40. Dresden: Erbſchaft von Auguſt Bieder
mann 879. Berlin Die konſervativen Maler, Bau Eenthiner-
ſtraße 10.--. Münchener Genoſſen 500. E. Str., Berlin 6.
Jtzehoe 30. Putzerkolonne W. H., Berlin 6.20. Kellinghuſen
40. Suhl d. W. 17. Pforzheim, geſammelt bei einem Aus-
flug nach Singen 12.50. Zwickau 50. Der Mann im Mond
2000. Eiſenach 17. Glauchau 24. W. Sk., Glauchau 6.
Bant 100. Hamburg: Die Maurer am Bau Lübeckerſtraße 20.
Burg bei Magdeburg 17.--. Pforzheim: Erlös von Schriften 25.

25. Dr. K. M. 10.--.
eitz, Maifonds 50.--. Berlin A. B. amerikaniſche Auktion 6.065.

durch K. 3.70. Berlin, Maurer am Bau Bayreutherſtraße 8.95.Jiderf Ueberſchuß einer Volksverſammlung 100. Hanau 100.

Volkmarsdorf Leipzig 30.--. A. B. 150.--. P. S. 30.--. Bay-
reuther Genoſſen 30. Fünf Berliner in der Kloſterſchenke zu
Chorin 8.50. Von de roode Murlüt ut de Humboldſtraat, Hamburg
10.--. Sommerfeld 10.--. Sommerfeld Erlös einer Nummer
des Wahren Jakob 3.70. Vier sdener in Geiſing 4.—.
V. B. 9719 35.--. Vereinigte Geſangsgenoſſen, Berlin 200.-—.
M.'s Rente 4000. Anſtellungsprämie E. G. in N. 5. Ge
noſſen in Delmenhorſt 100.--. Landpartie der Kontobücher Fabrik
Heuer (amerikaniſche Auktion) 13.50. e Kollegen von Graden
witz, Dresdenerſtraße 38 5. Tiſchlerei S. u. A., Waldemarſtraße
10.--. Ueberſchuß der Landpartie der Völkerſchen Töpfergeſellen
2.75. Apolda, Verſammlungs Ueberſchuß 10. Von Konditoren
in Apolda 5.25. Leipzig m 150. Vom zu grunde r
richteten Arbeiterverein „Marx“ in Magdeburg 11. W. H. Alt
waldenburg 5.50. Dampferpartie der chirurgiſchen Branche, Berlin
54.15. eißgerber in Jlmenau 15.80. Alte Verwaltung d. F. III
d. A. R. u. St. R. 5. Scherzſammlung in Winterhude 4.60. F.B. von den Maurern am enden Billhörner Röhrendamm 12.
Von den Maurern a. d. Barmbecker Bank 31.20. Volkmarsdorf
40.--. Berlin 6. Wahlkreis Schönhauſer Vorſtadt 179.60. Blumenau
Volksverſammlung 10. Striegau Tabakarbeiter- Verſammlung 7.
Ohlau Volksverſammlung 6. Breslau Volksverſawmlung 20.
Gaſſen Metallarbeiter Verſammlung 10.--. Goldberg Volks Ver
ſammlung 5. Bunzlau Volks Verſammlung 10. Berlin, Bohne
Haſenhaide 6. Roſtock durch E. 100.--. Berlin H. F. M. 10.--.
Netzſchkau 30. Cottaer Genoſſen 4.32. Hamburg Geſangverein der
Zimmerer 50. Pforzheim Genoſſen im Thal 10.--. Bruch bei
Recklinghauſen das »ote Kleeblatt 17.22. Aachen 54.--. Offenbach-
Dieburg 25. Deſſau durch H. 10. Ronsdorf „Teſtamentariſches
Vermächtnis“ 15.25. Wahlkreis Ludwigshafen SpeyerFrankenthal
100.--. Halle durch G. 100. Von ſechs Weender Genoſſen 5.
Berlin Skatklub Friedrichsbergerſtraße 11 6. Bamberg früherer
Metallarbeiter Verein 10.--. Katſcher von F. R. 3. Hannover
1000.--. Hannover 364.50. Remſtedt 45. Hamburg I. Wahl-
kreis 1000. Hamburg 2. Wahlkreis 1200. Ottenſen auf
Sammelliſten 364.30. Berlin 6, Moabit 57.75. Breslau, Oſt 50.
Zſchopau: Wenig mit Liebe 10. Berlin, Putzer-Kolonne 10.
Döbeln, Rote Jnnung 5. Berlin, Freie Vereinigung der Maurer
bei einer Verloſung 4.85. Arbeiter von Levy u. Söhne, Waſſerthor
ſtraße 50 10.--. Die roten Buchbinder aus der Grünſtraße 5.
Berlin 6, Roſenthaler Vorſtadt 30.25. Dampferfahrt nach Grünau,
amerkaniſche Auktion 8.--. Berlin, Wienerholz und Genoſſen, Oſten
6.50. Die vier Alten, Oſten 100.45. Berlin S., Mechaniſche Werk
ſtatt 11.--. Schönefeld bei Leipzig 31.65. Rendsburg, H. W. und
M. P. 6.40. Oſchatz 5. Lauenburg an der Elbe 20.60. Berlin,
1. Kreis 150.--. Finſterwalde 10. Landenbach (11. bad. Kreis)
2.20. Berlin, Liedertafel der Maler, amerikaniſche Auktion 13.
Berlin 3. Kreis 200.--. Berlin 3. Kreis Alt 66.50. Hof, Hutten
ſagt Laßt mich nicht allein kämpfen, 14. Flensburg 15. Rix
dorf durch Sor. 1. Zeitz, Vereinigte Holzarbeiter 15. Suden-
burg, amerikaniſche Auktion der Berliner Steinmetzen 44. Aachen
25. Berlin, Rauchklub Vulkan 11.05. Breslau, Solidarität 10.
Gubener Genoſſen 30.--. Danzig durch W. 15.50. Burgſtädt 7.09.
Claußnitz 2.50. Burgſtädt 15.51. Lübeck durch P. 300 Bernau,
drei rote Skatbrüder 3. Altona, die rote Bude 33 76. Berlin,
Adolf Jahn 8.05. Gera durch V. 50. Berlin 2. Kreis 308.60.
Berlin 4. Kreis Südoſt 355.35. Görlitzer und Sorauer Ecke 25.
Witzki, Verloſung von drei Glühlichtern 12. Wienerſtraße 31
4.40. Von Roll 10.--. Von Hornig, Saal 3 bei Pfaff 16.50. Ber
lin 4. Kreis, Partie nach Adlershof 44.15. Mannheim 25. Uhlen-
horſt, Bleicherſtr. 11. Druckerei, Maurer, Werner u. Ko. 30. Berlin
6. Kreis (darunter 10.25 von den Verſchworenen vom 1. Mai C. H.,
Südufer) 466.65. Berlin 6. Kreis, Feſtüberſchuß 60.60. Rauchklub
gr. Quafte, amerikaniſche Auktion 1.

Jn der vorſtehenden Quittung ſich 879 M. als Erbſchaft von
Auguſt Biedermann in Dresden aufgeführt.

Auguſt Biedermann, Fabrikarbeiter, einer unſerer älteſten und
treueſten Genoſſen, verſtarb im Februar dieſes Jahres, 66 Jahre alt,
in Dresden und hatte mich zum Erben ſeines Nachlaſſes eingeſetzt,
mit der Weiſung, denſelben nach meinem Ermeſſen für einen humanen
Zweck zu verwenden.

Jch glaube ganz im Sinne des Verſtorbenen zu handeln, wenn ichden Betrag dieſer Erbſchaft dem Unterſtügungefonds unſerer Partei,

wie geſchehen, übergab.

Berlin, den 18. Juli 1891. A. Bebel.ordens bedeckte die ganze Erdenrunde, und alle Emiſſäre,

Neu! Achtung
Mühlgaſſe 7, Ecke Domplatz

empfiehlt täglich friſche Wiener und Knoblauchswurſt warm, ſowie diverſe andere
Jeden Sonnabend abend warme Pökelknochen undWurſt zu billigen Preiſen.

Sonntags warmes Pöfkelfleiſch (Kamm).
W ff. Lager-, Weiß- und Weizenbier, echte Goſe. T.

Franz Weiser.

Neu!
Jleiſcherei, Schank- u. Hpeiſewirtkſchaft Steinweg und Lindenſtr. Ecke

Priedr. Köhler

Aufruf
an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands!

Opfe helſen wir der den Tabak u. Zigarrenhandlung.
Arbeitern der Hutbranche

gerechter Lohn werde, wer uhelfen will, daß ohne Streiks Spazierſtöcke, Zigarrenſpitzen

r d der achttündige Arbeitstag einge- Jführt werde ind daher Bilder von verſtorb. Parteigenoſſen.
Platz geſchaffen wird für
Tauſende von Arbeitern,
welche jetzt elend auf der
Landſtraße verkommen, der

kaufe in Zukunft nur

Solidarität!
Arbeiter Qur

z 7

a
X

J 7 d

c

e

Hüte, in denen eine Kontroll- Marke eingeklebt iſt.
Das Einkleben der Marke beim Kaufen iſt Betrug;

die Marke muß ſchon vorher im Hute kleben. M
Wir bitten, genau auf den Text der Marke zu achten!

Für die Arbeiter der HutJnduſtrie:Berlin 1890.

r

2 S Auf Teilzahlung

Schülershof 17 am Markt 7
hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen. d

Allen Freunden und Genoſſen empfehle

ich meine T.
Zigaretten in größter Auswahl.

und Pfeifen.

Briefbogen und Kouverts.

Juſius Ebeling,
Alte Promenade 28.

Drogen, Farbewaren,
empfiehlt allen Freunden und Genoſſen ſein s Chemikalien.

Tabak Zigarren und Leger
Zigarettenlager. S sämil. Farben, Leime, Pinsel und Lacktabrikate.

Paul Böttohers Rasſer-dalon 2 aller Art zu u r ausgetrocknet.

nur mit Kontrollmarke, [2104
Mützen für Herren u. Knaben v.

n Karl
d Fleiſchergaſſe 41.

Kein Laden, darum bedeut. billiger. ein Faden, darum brdentend billiger.

Sämmtliche Wäscheartikel.
Bei grösseren Posten besonders billige Preise.

e

üte Herrenhüte
mit Kontrollmarke,

Anzugſtoffen ſowie J Phgenr empfiehlt wie bekannt zu billigſten Preiſenrrner, 3093)] H. Raumanm,
Geiſtſtraße 73 an der Promenade.

MuſtkwerkLager

boiststſ. 39
hält ſich unter kou
lanten Bedingungenbei billigſten Hreſſen

empfiehlt

Manuſakturwaren aller Art,
fertige Betten, Teppiche u. s. w.,

C. Neugehauer,

7
2

2
7
2

z

Waren und Möbel-Kredit- Geſchäft
alte Promenade 28, Ecke gr. Steinſtraße

Herren Garderohe, Damen Konfſelktion,

beſtens empfohlen.

Uhren
auf Abzahlung bei
3 M. Anzahlung und
wöchentlicher Abzah
lung von 1 Mark.

801

und chem. Waſchanſtalt

Theodor Ebeling

24 Geiststrasse 24.
Vertretungen

H. Riege, Leipzigerſtraße 17. [2609
H. Klaus, vorm. Mochau, Ulrichſtr. 45.
E. Galander, am obern Steinthor 6.
Frl. M. Thomae, Königſtraße 19.
Frau Wilhelmine Gronitz, Burgſtr. 7,

Giebichenſtein.

n --„J.--22 w Sehr ſchönes, kräftigespuOl0st., Dampf -Kunſtfärberei hausbackenes Brot

Ahren und Druckerei e
Desgl. auch ſehr wohlſchmeck. Frühſtück.

von Albert Tanneberg,
Malke n. S.,

gr. Ulrichſtr. 20, Eingang Bölbergaſſe
gegenüber der Expedition des „Volksblattes“Halle a. S
Anfertigen eleganter Herrengarderobe.

Solide Preiſe. Reelle Bedienung

HaſenhaideVerlin 5.-—. a. S.

e e

empfiehlt ſich zum [2377

Farben jeder Art,
trocken und in Oel gerieben,

Frosses MHöbel- u. Polsterwaren- Lager.

S Auf Teilzahlung. V

Reparaturen
jeder Art prompt.

Meine MWehl- Niederlage und
Kolonial- Handlung

bringe hierdurch in empfehlende Erinnerung.

Mersehburg.
Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

Mrhl n. ittnalienGeſchäſt
in empfehlende r 7

Reinhold Ziesche,6. Schlesinger, Brunnenſtr. 67.

Lacke und Firniſſe,
alle Sorten Pinſel,

Leim, Gyps, Zement
empfiehlt in beſten Qual n

vormalsHochheimer, Joh. Büdefeldt,
Roßmarkt 10. Leipzigerſtraße 86.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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